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„ E rg re ife n  m u ß  d ie  H e rz e n  u n d  d ie S e ele n  d e r M e n sc h en , w as d u rc h  

d ie W elt g e h e n  w ü rd e , w e n n  F re ih e it v e rs ta n d e n  w ü rd e , —  F re ih e it  

v e rs ta n d e n , a b e r n ic h t a u s  z u ch tlo se m  G e is te , so n d e rn  a u s  fre ie m , a u s  

so lid e s t d e n k e n d em  G e is te . W e n n v e rs ta n d en  w ü rd e , w as F re ih e it  

u n d  ih re O rd n u n g  in  d e r W elt b e d e u te n  w ü rd e , d a n n  w ü rd e in  d a s  

D u n k e l L ic h t h in e in k o m m e n ."

„ N u r d ie W ah rh e it k a n n u n s S ic h erh e it b rin g e n im  E n tw ick e ln u n se re r in ­

d iv id u elle n K rä fte . W er v o n Z w e ife ln g e q u ä lt is t, d e ssen K räfte s in d g e ­

lä h m t. In  e in er  W elt, d ie  ih m  rä tse lh aft is t, k a n n  e r k e in  Z ie l se in e s S c h affen s  
f in d e n .“

„ D as w ich tig s te  P ro b le m  a lle s m e n sch lic h en  D en k e n s is t d a s : d e n  M e n sc h en  

a ls a u f s ic h se lb s t g e g rü n d e te , fre ie P e rsö n lic h k eit z u  b e g reifen ."

„ D e r F re ih e itsg ed a n k e m u ß in e in er .W isse n sc h aft d e r F re ih eit ' v e ran k e rt 

se in .“

„ ... W ü rd e d ie F re ih e it n u r a ls .W irk lich k e it d e r F re ih eit ' e rg riffen , o h n e  
d ie so lid e G ru n d la g e d e r W isse n sc h a ft d e r F re ih e it ', so w ü rd e d ie F re ih e it 
n o tw en d ig e rw e ise n id it z u fre ie n , so n d e rn z u z u c h tlo se n G e is te rn fü h ren  

m ü sse n . E in z ig u n d a lle in in d e r s tre n g en in n e ren Z u c h t, d ie in n ic h t a m  
G ä n g elb a n d e d e r S in n e le b e n d e m  D en k e n  g e fu n d e n  w e rd e n  k a n n ; in  w irk ­

lic h d e n k e risd ie r W isse n sc h a ft is t z u  f in d e n , w as fü r d a s g e g e n w ä rtig e Z eit­

a lte r , d a s d ie  F re ih e it re a lis ie re n  m u ß , ... n o tw en d ig  is t.“

„ D e r T ag , d e r d ie E in s ic h t b rin g en w ird , d a ß a lle in d ie d u rch g e is tig e E r­

le b n isse  e rfa ß te  Id e e  d e r F re ih e it z u r W irk lic h k eit fü h re n  k a n n , d e r T ag  w ird  
e in e n e u e  M o rg en rö te ü b e r d ie M e n sch h e it h e ra u fb rin g e n  k ö n n e n ."

*

„ W en n d e r so z ia le O rg an ism u s so g e g lied e rt is t, d a ß d a rin d a s G e is tes ­

le b e n  fre i in  d ie  In d iv id u a litä te n  g e s te llt is t, d a ß  e in  ju ris tisc h -s taa t-  
lic h esL eb e n d a  is t, w e lc h e s  a lle  d ie  A n g ele g en h e iten  o rd n e t, w o fü r  je d e r  
M e n sch  k o m p e te n t is t, g le ich g ü ltig , w a s e r fü r e in e n B ild u n g ss ta n d u n d  so  

w eite r h a t, u n d  w en n  d ritte n s e in  se lb s tä n d ig es  w irtsc h a ftlic h e s  L eb e n  
d a is t, d a s n u r z u tu n h a t m it W a re n p ro d u k ten , W a re n k o n su m tio n u n d  
W a ren z irk u la tio n  —  d a n n  is t d ie ser O rg a n ism u s so  g e g lie d e rt, d a ß d ie e in ­

z e ln e  H a n d lu n g , d ie  e in er  tu n  k a n n , w irk lic h  so  d u rc h flie ß t d u rc h  d e n  so z ia le n  
O rg an ism u s , w ie  d a s B lu t d u rch  d e n  M e n sch e n  d u rch flie ß t."

*

„ W en n  w ir d a s G eld  v e rw en d e n  a ls e in  Ä q u iv a le n t im  re in e n  T au sc h , d a n n  
h a b e n  w ir a lle rd in g s in  d e m  G eld , g e g e n ü b er d e n  v e rd erb lich e n  G e g e n s tän ­
d e n , e in e n  u n re e lle n  K o n k u rre n ten , w e il d a s G eld  u n te r g e w ö h n lic h e n  V er­
h ä ltn isse n  n ic h t z u  v e rd erb e n sc h ein t —  ...., w e il e s n ic h t in  irg e n d e in er  
W e ise z u r E rsc h e in u n g b rin g t, d a ß e s e ig e n tlich a u c h V e rä n d e ru n g e n  
u n te rlieg t."
„ D a rau s  fo lg t d a n n  u n m itte lb a r, d a ß  d a s  G eld  a lt w erd en  m u ß . E s h a n d e lt s ic h  
le d ig lic h  d a ru m , a u f w e lc h e  W e ise  m a n  d a s te ch n isc h  a u sfü h ren  k a n n !"„
„ D as G eld  m a ch t d e n se lb e n  P ro ze ß  d u rc h  w ie d ie  W a re  .... E in fac h  d a d u rc h , 
d a ß d a s G e ld d e n S te m p e l ,1 9 0 3 ' träg t, m u ß e s 1 9 1 8 in d ie W ertlo s ig k e it  
ü b e rg e h en . D a s m ü ß te  G ese tz w erd e n .“
„ N u n b e s te h t im  v o lk sw irtsc h a ftlic h e n P ro ze ß e in e T e n d en z , e in e E ig en ­
te n d en z , B o d e n ren te  z u e rze u g en . E s h a n d e lt s ic h n u r d a ru m , w ie m a n  
d ie se  B o d en ren te  u n sc h ä d lic h  m a c h t im  v o lk sw irtsc h a ftlic h e n P ro z eß .“
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V om  W esen der A rbeitBA

Eine sozlalpädagogisdie Studie

„W as leann der VUTSRQPONMLKJIHGFEDCBAM en sch  im  L eb en  m eh r  g ew in n en , 
A is das s ich  G olf-N atur ihm  offenbare?
W ie s ie  d a s F e ste  lä ß t zu  G e is t ze r r in n en ,
W ie  s ie  d a s G e is te r ze u g te fe s t b ew a h re" .

G o e th e

„In B etrachtung von Schillers Sdiädel"

Einleitung
W enn die Frage gestellt w ird: w elches ist das w ichtigste O rgan des 
m enschlichen O rganism us, w elches ist das erste O rgan, von dem der 
ursprüngliche Lebensim puls und die fortw irkende B elebung äusgeht, 
das O rgan, das allen O rganen vorausgeht und dem alle O rgane fol­
gen — , dann kann darauf bündig und zw eifelsfrei geantw ortet w er­
den: D ies ist das H erz!
In ihm ist das erste Leben im  Leben, denn bevor irgendein O rgan aus 
dem U rprotoplasm a der kristallklaren Sphärenkugel, die w ir das Ei 
nennen, herausgestaltet ist, herrscht ein ununterbrochenes, allgem ei­
nes Ström en und B ewegen, W irbeln und Pulsieren, —  das G anze ist 
H erz.

In einer zw eiten, deutlicheren Entw icklungsstufe erkennen w ir das 
ström ende rote B lut, das flüssig in flüssigem B ereich ohne deutlich 
abgrenzende B lutufer um einen zentralen, aber nicht physisch be­
stim m ten Punkt w irbelt und seine pulsierende Schleifenkehre zieht, 
noch ehe ein H erzm uskel für solche B ew egung als m echanischer V er­
ursacher zur Erklärung dienen könnte. Zuletzt gliedert das B lut aus 
seinen eigenen ström enden Elem enten bew egliche elastische B lutufer, 
die A dern, heraus und im M ittelpunkt des G anzen bildet sich um das 
Pulsationszentrum herum das geheim nisvolle, im m er bew egt tätige 
O rgan, das nie ruht und rastet, das eigentliche H erz.

A lle übrigen O rgane sind insofern Folgebildungen, als in ihnen das 
B lut in seinen polaren W irkungsweisen einm al vorw iegend arteriell 
(N ieren) oder ein anderes M al venös (Leber) oder auch in der Pola­
rität ausgeglichen (Lungen) und in w eiteren O rganen in noch anderen 
verwickelteren Ström ungsprozessen erscheint. In diesem Sinne kann 
das H erz als ein B ild des ganzen M enschen aufgefaßt w erden (R udolf 
Steiner). U nd w eiter kann gesagt w erden: es ist das U rsprungsorgan 
unserer ganzen Existenz, w eil von ihm alle Funktionen von A nfang 
ausgehen und alle Funktionen bis zum letzten Pulsschlag einm ünden. 

B etrachten w ir jetzt einm al die m enschliche G esellschaft in ihrer be­
sonderen Stellung im G anzen der N aturordnung und nehm en w ir die 
eben gestellte Frage und ihre B eantw ortung in diese größere G e-
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gebenheit herüber. D ie V oraussetzung, die w ir für eine entsprechende 

Frage m achen m üssen, ist, daß die m enschliche G esellschaft in ihrer 
G anzheit ebenfalls ein O rganism us ist. W ir m üssen für unsere Studie 
diese V oraussetzung zunächst einm al als gegeben hinnehm en; in ihr 
liegt die M ethode unserer U ntersuchung. A m Ergebnis w ird sich für 
jeden Einsichtigen ihre grundlegende R ichtigkeit erw eisen. (U m sie 
im voraus zu begründen, m üßten w ir die w ichtigsten Tatsachen der 
organischen und der historischen Entw icklungsgeschichte des M en­
schen und der m enschlichen G esellschaft voranstellen.)

D ie für den m enschlichen O rganism us gestellte Frage: w elches ist das 
w ichtigste O rgan?, lautet für den „O rganism us" der m enschlichen 
G esellschaft analog: D ie Schw ierigkeit liegt bei dieser Frage lediglich 
darin, daß w ir die m enschliche G esellschaft bisher m ehr als eine V er­
einigung von Einzelw esen aufgefaßt haben. M an spricht heute von der 
p luralistischen G esellschaft und drückt dam it einen 
additiven, arithm etisch-m echanistischen M assenbegfiff aus, der w eder 
die individuelle B edeutung des einzelnen berücksichtigt, noch dem  
G anzen „G estalt" und inneren W ert zuerkennt. D ie Soziologie dieser 
pluralistisch aufgefaßten G esellschaft w ill in keiner W eise Lebens­
w issenschaft sein, sondern sucht sich durch Statistiken aller A rt den 
em pirisch-m athem atischen D isziplinen gleichzustellen.

W ir sind bei unserer Fragestellung ganz vom O rganischen ausgegan­
gen. D er O rganism us m it seinen inneren H arm onien und selbstregula­
torischen Funktionen, bei denen jedes O rgan um so viel m ehr für das 
G anze bedeutet, je m ehries in sich selbst sein eigenes Leben auslebt, 
ein solcher O rganism us bleibt uns nicht auf das Leibesleben und seine 
inneren Funktionen beschränkt, sondern er w ird uns in dem A ugen­
blick, w o w ir seine seelischen und geistigen Funktionen aufsuchen, 
die über das bloß physische Leben hinausragen, zum B ild des G anzen 
des sozialen Lebens.

In dem A ugenblick, in dem w ir seelische und geistige Funktionen in 
ihrer Einheit m it der organischen Existenz erkennen, w ird uns das 
Leben der G esellschaft m ehr als B evölkerungsm edianik und Sozial­
technik. D as Leben der G esellschaft w ird zum „sozialen O rganism us". 
Soziologie w ird zur Sozialanthropologie.

Letztlich gipfelt alle Seinsforschung in O rganik, deren höchste Stufe 
die A nthropologie zur A nthroposophie steigert. ^

In der B etrachtung der seelisch-geistigen K raft des m enschlichen Le­
bens, die über die bloße Physis hinausreicht, haben w ir die positive 
„organische" B rücke vor uns, die von M ensch zu M ensch herüberreicht 
und die m enschliche G em einschaft über alles bloß zufällige N ebenein-

') V gl. P. V . Troxler, .Fragm ente“, Troxlerverlag, B ern. - R udolf Steiner, .P ie Erziehungsfrage 
als soziale Frage* *
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ander zur G esellschaft erhebt, ja, w ir haben letztlich die V erbindungs­
und Zirkulationskräfte (M ischung und Entm ischung) vor uns, die die 
M enschheit zu einem großen O rganism us m achen.

N un fragen w ir: w elches ist das w ichtigste O rgan dieses O rga­
nism us, w o finden w ir seine H erzkraft, der w ir den Zusam m en- 

• hang und die Lebensharm onie des G anzen danken, aus der alle O r­
gane der G esellschaftsordnung hervorgehen, der der ganze soziale 
O rganism us sein Leben dankt?

A uch hier können w ir bündig und zw eifelsfrei antworten N ur dürfen, 
w ir nicht analog zum physiologischen O rganism us ein fest bestim m ­
tes, physisch greifbares . O rgan (O rganisation oder Institution) erw ar­
ten, sondern vielm ehr eine freie Lebensfunktion, die sich nicht zu 
institutionalisieren braucht, um w irksam zu sein, die in so allgem ein 
universeller W eise der N atur des M enschen angehört, daß sie, w ie 
das H erz vor seiner B ildung, erschaffend, verw andelnd und belebend 
alle Sphären des Sozialen durchdringt.

D ie A nalogie unserer Schilderung entspricht also m ehr dem rein 
dynam ischen H erzen der ersten Entwicklungsstadien, w elche noch 
nicht durch eine greifbare Physis endgültiger G efäß- und M uskel­
bildung ausgezeichnet ist, w ie ja das W esen des sozialen O rganism us 
im  G anzen w eit m ehr auf seelischer und geistiger O rganik, als gerade 
auf dem unm ittelbar leiblichen Sein beruht. W ir haben aber festzu­
halten, daß unser gefragtes Zentralorgan unm ittelbar organische und 
geistige gesellschaftlich-soziale Funktionen durchaus vereinigt.

D ieses universalfunktionelle O rgan ist die A rbeit.

W ie, w ird m an fragen, soll diesem w irtschaftsw issenschaftlich ab­
gew irtschafteten B egriff als Lebensfunktion des sozialen O rganism us 
noch eine solche B edeutung beigem essen w erden können? Ist die 
A rbeit nicht im B egriff überflüssig zu w erden; entledigen w ir uns 
nicht auf Schritt und Tritt ihrer Last und B ürde durch neue M aschinen? 
W o hat sie in unserer D aseinsordnung überhaupt noch einen W ert 
in sich? Ist m it der A utom ation nicht bereits ihr sicheres Ende oder 
w enigstens ihre B eschränkung auf ein M indestm aß abzusehen? D rängt 
nicht jeder am sozialen Leben B eteiligte von ihr fort? A rbeitszeitver­
kürzung und verlängerter Feierabend —  verlängertes W ochenende —  
verlängerter U rlaub, — charakterisieren nicht diese Erscheinungen 
heute das W esen der A rbeit? W ir verm ögen dem A nsturm solcher 
A rgum ente in der K ürze nicht zu begegnen, sondern w ir w erden bei 
unserer Studie zunächst ruhig so verfahren, als bestünden diese 
G egenargum ente nicht, indem w ir w eiter den eingeschlagenen sozial­
anthropologischen W eg beschreiten.

)
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I
•WasihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA ist Arbeit?

D ie physikalische D efinition: K raft m al W eg bedeutet für die Frage­
stellung, die nach Sozialerkenntnis ringt, nichts. Es könnten sich Pro­
zesse im Sinne dieser Form el tausendfach abspielen, ohne daß sie 
für die soziale W irklichkeit die geringste B edeutung hätten. Im  W esen 
der A rbeit liegt eine Leistung, ein w ertschaffender Prozeß, der nicht 
durch einen bloßen K raftaufw and, sondern durch die Erfüllung einer 
in jedem Falle qualitativen Fähigkeit und eines qualitativen B edürf­
nisses erkannt w ird.
Q ualität, w esenhafter W ert, liegt aber nicht nur als Ergebnis und Ziel 
im W esen der A rbeit, sondern schon in ihrem ursprünglichsten Ent­
stehungsim puls. D ie K raft, die die A rbeit leistet, ist in keinem Falle 
eine rohe, physikalische G ew alt, sondern als W ille eine geistig-uni­
verselle M acht, der gegenüber das qualitative A rbeitsergebnis, das 
aus dem W illensprozeß hervorgeht, als Leistung, als abgeschlossenes 
W erk, ja im volksw irtschaftlichen Sinne als W are, nur eine be­
schränkte B edeutung hat. D as G anze der A rbeit, so kann es vorläufig 
sdion einm al ausgesprochen w erden, ist W ille und Ziel in einem . 
W as A rbeit so bedeutet, kann deutlich w erden bei der B etrachtung 
des N aturzusam m enhanges, in dem sie als m enschlich schöpferisches 
W irkungsphänom en erscheint. A uch die N atur bringt schöpferisch her­
vor, sie ist die w ahre „V irgo paritura"2), denn ihre Q uellkräfte 
erscheinen in gew altigen K reisläufen unerschöpflich und ew ig produk­
tiv.

D ie schöpferisch hervorbringenden K räfte stellen sich in den N atur­
reichen verschieden dar. —  D ie Pflanzenw elt zeigt sie im reinsten 
A etherbild — , W achsen und W erden charakterisiert ihr tausendfälti­
ges H ervorbringen, und ihr V ergehen noch verbirgt sich hinter flam ­
m ender Farbenpracht ihres H erbstes, G anz neue K räfte schöpferischer 
D ynam ik charakterisieren sich im Tiersein. D ie K räfte breiten sich 
nicht, w ie im Pflanzenleben, über die Erde, sondern sie treten in 
einen Involutionsprozeß, ziehen in ein organisches Innere als be­
w egtes und bew egendes B ew irken hinaus. D iese Innen­
organik als K raft und diese W irkung nach außen, diese W echselwir­
kung als A usdruck anim alischer beseelter N atur, bringt Innenw elt 
und A ußenw elt in einen neuen organischen Zusam m enhang, der w eit 
über das vegetative Leben hinaus w irksam  w ird, aber in sich instinkt­
gebunden, d. h. von der besonderen tierischen Seelengestalt bestim m t 
bleibt.
Im . M enschen liegt ein noch um fassenderer K räfteprozeß vor. W ach­
sen, w ie im Pflanzensein, ist in seinen V egetativorganism us ein-

J) K eltische jungfräuliche M uttercottheit. Es kann in diesem Zusam m enhang an die Schel- 
ling ’schen Form ulierungen natura naturans und- natura naturata gedadit w erden.
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geschlossen. B ew egen und B ewirken verm ag er sich auf G rund seiner 

anim alischen O rgangrundlage, aber er bleibt nicht in dem in sich 

beschränkten K reise dieser .O rganik gebannt, sondern er tritt nun 

erst als M ensch durch sein bew ußtes .'.H andeln“ aus der N ature 
bindung heraus und steigt zu geistigem W achstum als W erdender, 
Lernender auf, gelangt zu einem geistigen B ew egen und B ew irken als 
Spielender und frei Schöpferischer und zuletzt steigert er sich noch 
zum frei handelnden, bew hßt gestaltenden und erkennenden W esen. 
D iese drei höchsten Funktionen, H andeln, G estalten und Erkennen, 
drücken das W esen der A rbeit aus. A rbeit ist selbst gestaltetes 
Schicksal, das nur vom M enschen hervorgebracht w ird.BA

II
Das Wesen der Arbeit.

D ie allgem eine anthropologische Funktion des W esens der A rbeit 
haben w ir m it dem Totalprozeß um schrieben, dessen Ü bergänge sich 
in H andeln, G estalten und Erkennen als ein dreifaches G eschehen 
charakterisiert. Es bleibt uns nun die A ufgabe, das W esen der A rbeit 
im besonderen darzustellen. Ehe w ir aber ihre spezifischen Eigen­
schaften anschauen, w ollen w ir das m enschliche Tun noch allgem ei­
ner, noch um fassender nehm en, als es bei dem Funktionsvergleich 
Pflanze —  Tier —  M ensch im vorigen A bschnitt geschah.
W ir setzen an die Stelle des B egriffes der A rbeit „Tätigkeit".

D ieser Funktionsbegriff ist besonders geeignet, alle Form en des total 
m enschlichen G eschehens, das w ir um fassen m üssen, zu um greifen. 
Für die m enschliche O rganisation ist es sachlich gegeben, schon die 
elem entarsten O rganereignisse (z. B . die ganz im U nterbew ußtsein 
sich vollziehende V erw andlung von Traubenzucker in G lycogen, oder 
das unbew ußte, w underbare Spiel der M uskelfibrillen, die den leben­
digen Tonus unserer G lieder bew irken) als (O rgan)-Tätigkeit zu 
verstehen, denn der M ensch ist schon in seinen elem entarsten Funk­
tionen M ensch (Entfaltung der A ufrichtekraft).
über der unendlichen Fülle dieser elem entaren Tätigkeiten baut sich 
alles Tun durch die B ew ußtseinsstufen, bis herauf in unsere höchsten 
selbstbew ußten A kte auf. Eine B ewertung der einzelnen Phasen 
m uß uns in diesem  A ugenblick ganz fern liegen. A lles ist Tätigkeit —  
das G eschehen in der N acht des kosm isch w eltverbundenen K räfte­
einzugs und B ewegens unseres W esens (Zeugung, Ernährung) bis 
zur höchsten M anifestation unseres B ew ußtseins. —
W ir fühlen bei A ufnahm e dieses allgem einsten B estandes, daß das 
W esen der A rbeit nicht so um fassend allgem ein zu begreifen ist, son­
dern daß sein W irkensbereich ausgesprochen im w achen B ew ußtsein 
des Tuns liegt. A ber auch für diesen seelisch-geistig klar überschau­
baren B ezirk gibt. es K räfteeinzugs- und G renzbereiche, die im ein-
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zelnen M enschen den K reis des bew ußten W irkens sehr verschieden 
w eit gegen das unbew ußt O rganische oder ins Licht der R atio er­
strecken lassen. D iese individuelle, m ehr bew ußtseinsm äßige oder 
m ehr organverbundene Lagerung der Funktion A rbeit, die im  
W esen und im  Schicksal des Einzelm enschen begründet ist, drückt sich 
banal in der U nterscheidung körperlicher und geistiger A rbeit aus. 
D ie G liederung der m enschlichen G esellschaft in „Schichten" körper­
lich A rbeitender und geistig A rbeitender, unterliegt einer jahrtau­
sendealten soziologischen K asteneinteilung, die ursprünglich eine Fort­
setzung der instinktiven Strukturtendenzen des Tierreichs w ar —  
B ienen-„Staat" (theokratische O rdnung des alten Ä gypten) —  und die 
in unserer Zeit der notw endigen W andlung dieser V erhältnisse noch 
einm al durch den H um anism us eine letzte unzeitgem äße Stütze er­
fuhr 8) und daher soziologisch noch im m er ganz verschieden bew ertet 
w ird, w oran zum großen Teil unsere im ganzen überalterte Sozial­
verfassung die Schuld trägt.

A lle M enschen, w elcher besonderen A nlage und w elchem individuel­
len Schicksal sie auch unterliegen, erhalten ihre organischen K räfte 
aus dem  gesam ten N aturzusam m enhang. Es findet hier eine durch das 
ganze Leben w ährende K iäfteinkarnation statt, durch die der M ensch 
m it dem K osm os verbunden bleibt.

G leichzeitig geht aber auch in jedem M enschen eine K räfteexkarna- 
tion vor sich, und zw ar da, w o er sich als geistiges W esen erw eist. 
Im B ew ußtseinspol, im geistig-kulturellen Streben, im D enken, baut 
sich das Leben ab und w andelt sich. D as N ervensystem w ird so zum  
N egativ organischen Seins. D ieser fortw irkende Einzug der K räfte 
im organischen W illenskräftebereich und diese fortw irkende Em ana­
tion der K räfte im B ewußtseinsbereich, sie beide sind A usdruck des 
Lebens der vollständigen M enschennatur. In dieser K räfteinkarnation 
und K räfteexkarnation liegt die Schicksalstechnik der schöpferischen 
Entw icklung zur Freiheit, ;die den M enschen auszeichnet.

W as bedeutet also körperliche A rbeit, w as bedeutet geistige A rbeit 
in sozialanthropologischer B eziehung?

Zum Lob der physischen A rbeit kann zunächst gesagt w erden, daß sie 
dem  organischen B ereich, d. h. also dem  W illens-K räftebereich unserer 
geistig unbewußten N atur angehört, und daß hier K räfte im  Ü berfluß 
zur V erfügung stehen (W esen des naturhaft O rganischen). W o diese 
K räfte zunächst bei einem Individuum noch m angeln, schießen sie 
durch Ü bung in ungeahnter W eise ein. N ur durch die A rbeit vollzieht 
sich V ollinkarnation unserer organischen N atur. D ie B ew egung w ird 
M uskelkraft, M uskeltätigkeit plastiziert die K nochengestalt (dieser

3) V gl. R udolf Steiner, .Pädagogische und soziale Frage*
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V organg reicht bis in ein organisch gesundes Lebensgefühl hinein), 
w ährend Schonung der K räfte die Entw icklung nur m angelhaft zur 
Entfaltung kom m en läßt, so daß das nicht rechtzeitig  ergriffene Leibes­

instrum ent nicht nur untauglich bleibt, sondern zuletzt sogar zerfällt. 
(Degeneration.)

N ur durch A rbeit erhält der M ensch das organisch-w illenshafte  Funda­

m ent, das auch seinen geistigen B em ühungen innere und äußere R e­

sonanz verleiht. A uf physische A rbeit erhebt.die gesunde m enschliche  
N atur voll und ganz A nspruch, denn es liegt ihr eingeschrieben, ihre  
G esundheit in Selbsttätigkeit aufzubauen. 4)

H aben w ir eben die körperliche, physische A rbeit, an ihre physiolo­

gischen B edingungen anknüpfend, geschildert, so w ird uns sofort 
deutlich, daß w ir in dem A ugenblick, in dem w ir unseren B lick auf 
die A rbeitsobjekte richten, die durch körperliche  Leistungen erarbeitet 
w erden, der B egriff „körperliche A rbeit" unbefriedigend w ird. Es 
bleibt nicht nur bei der A usbildung organischer K räfte. Landarbeit 
führt zu  Landgestaltung, G artenarbeit zur G artengestaltung, Schm iede­

arbeit zur Eisengestaltung usw ., und kaum  haben w ir uns recht um ­

gesehen, so zeigt es sich, daß von den m eisten elem entaren K räfte­

übungen ein W eg zur Tätigkeitssteigerung in der m enschlichen N atur 
w ie zur Stoffveredelung im A rbeitsobjekt aufgeht. Physische A rbeit 
ist in ihrem erhöhten Erfolg bereits keine physische A rbeit m ehr, 
sondern seelische —  ja, w o soll die G renze liegen? —  bereits eine  
geistige A rbeit.

D iesen A ufstieg drückt ein alter H andwerksspruch aus:

' W er soll VUTSRQPONMLKJIHGFEDCBAM e is te r se in ?
D e r iuas e r sa n n !

W er soll G eselle sein?

D er w a s k a n n !
W er'soll L eh r lin g  sein?

J e d erm a n n !

D as H andw erk steigt vom Lehrlingszustand elem entarer Fähigkeits­

übung zum G esellenzustand. D as „Können" ist die seelische Stufe, 
in  der die physischen  K räfte voll beherrscht w erden. D ie „m eisterliche  
Stufe" ist die souverän-geistige, in der die A rbeit zuletzt gipfelt. 
D er M ensch steigt m it seinen W erken aufw ärts. D as schönste und  
realste B ild dafür ist der gotische D om bau.

B etrachten w ir nun in gleicher W eise ganz ohne Prätention die gei­

stige A rbeit. Sie geht von  der Sphäre, in der einer etw as ersinnt, vom  
W ert der A rbeit, von ihrem Sinn aus. D ie G edankenbildung ist die

‘) Es braucht nicht besonders betont zu w erden, daß m it .A rbeit* hier kein Ü bermaß gem eint 
sein kann.
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Tätigkeit der geistigen A rbeit. D ie Ideenw elt ist ihr eigenstes 

„M aterial".

H ier m üssen w ir fragen: W o liegen ihre Ergebnisse? W ie w irken sie  
sich aus? W o w irken sie sich aus? A uch die Ideen können, w enn sie  
fruchtbar w erden sollen, nicht in ihrem Eigensein verharren. D er 
D enker w ürde sich in der D enktätigkeit ohne fortschreitende B ezie­

hung  zur W elt, vereinsam en. D ie erarbeiteten Ideen  w ollen, w enn sie  
ihre Fruchtbarkeit erweisen sollen, heruntergeführt w erden in die  
„Verwirklichung". Sie m üssen ins H andeln, in die B eine, in den W il­

len herab.

Für das G esam twesen der A rbeit können w ir daher sagen: G eistige  
A rbeit-wirkt vom geistigen Seinsbereich ins Physische, körperliche 
A rbeit w irkt vom  physischen B ereich ins G eistige herauf.VUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

g e is tig e N atur

g e is tig e  A rb e it

körperliche A rb e it

V

physische N atur

D ieser K räfteaufstieg  und  dieser K räfteabstieg  m achen erst den  ganzen  
M enschen aus, und zw ar nicht in einer Fixierung des Prozesses (Ka­
stenteilung),' in einer Standesgliederung, sondern in der geistig- 
physischen O rganik jedes M enschen.

„Denken und Tun, Tun und D enken, das ist die Sum m e aller 
W eisheit, von jeher anerkannt, von jeher geübt, nicht ein- 

• gesehen von einem 1 jeden. B eides m uß w ie. A us- und Einatm en  
sich im  Leben ew ig fort hin  und w ider bew egen; w ie Frage und  

• A ntw ort sollte eins ohne das andere nicht stattfinden. W er sich  
zum  G esetz m acht, w as einem  jeden  N eugeborenen der G enius  
des M enschenverstandes heim lich ins O hr flüstert, das Tun am  
D enken, das D enken am  Tun zu prüfen, der kann nicht irren,
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und irrt er, so w ird'er sich bald auf den rechten W eg zurüdc- 
finden." 5)

D er M ensch ist auf Totalität veranlagt und nur diejenige G esell­
schaftsordnung erfüllt ihre A ufgaben, die der Entfaltung der m ensch­
lichen N atur voll und ganz R echnung trägt. So in der sozialen G estal­
tung des A rbeitslebens. D er V erfassungsartikel „D ie W ürde des 
M enschen ist unantastbar" m uß erst bis in ihre letzten K onsequenzen 
verwirklicht w erden.BA

III
Antinomische Beziehungen im Wesen der geistigen und körperlichen 
Arbeit gegenüber der Organisation

D a w ir jetzt das W esen der A rbeit als evolutionären A ufstieg organi­
scher K räfte zum G eistigen hin (körperliche-.Arbeit) und als natur- 
und w eltverw andelnde G estaltung vom G eistigen her als zusam m en­
gehörige Prozesse erkannt haben, sind w ir in der Lage, die anthropo­
logischen Tatbestände völlig zu durchleuchten, die w ie Ein- und A us­
atm en in jedem M enschen sich vollziehen m üssen, sow eit w ir A n­
spruch auf harm onisches K räftew alten erheben.

D as W esen der A rbeit als polare W esensgegebenheit unserer O rgani­
sation w ird uns erst vollständig deutlich, w enn w ir diese polare 
O rganisation noch sorgfältiger betrachtet haben.

N achdem  w ir eingangs das H erz als U niversalorgan geschildert haben, 
so bedarf unsere D arstellung hier eine Ergänzung. A uf das G anze 
unseres ausgebildeten O rganism us hin gesehen, w irkt das H erz (in 
V erbindung m it der A tm ung) als rhythm isches System , das zw ischen 
ganz heterogenen O rganbereichen zu verm itteln hat, näm lich zw ischen 
dem Sinnes-N efven-System und dem Ernährungs-Zeugungs- und B e- 
w egungssystem  (diese drei letzteren funktionell als E inheit gedacht).6)

D er.Herzrhythm us Systole und D iastole7) ist aus dem G anzen des 
O rganism us heraus als Zusam m enklang der W irkungen des N erven­
system s (Systole) und des Ernährungs-B ew egungssystem s D iastole) 
verständlich. So auch das W esen der A rbeit. Ihre Einheit erscheint in 
einem nunm ehr als notw endig erkannten R hythm us als gleichsam

5) G oethe W ilhelm M eistersW anderjahre 
G oethe an J. J. von W  i 11 e ra e  r: •,M eine Tendenz - ist die V erkörperung der 
Ideen: - Ihre, die Entkörperung derselben, und in dieser um gekehrten  O peration liegt gerade 
unser G em einsam es.“
M arianne von W illem er an A ugust von G oethe am 20- D ezem ber 
lC 16:„Es ist schw er dem G eist eine irdische Form zu geben, und so um gekehrt, und das 
w ar von jeher m ein Schicksal: dem die G estalt gelang, der faßte den G eist nicht und w er 
jenen ahnete, w ußte ihn nicht zu gestalten.“

4) V ergl. R udolf Steiner, «V on Seelenrätseln* 6. A nhang, „U ber den Zusamm enhang 
der seelisch-geistigen m it der physischen O rganisation“

7) G oethe: «D ie Systole und D iastole des m enschlichen G eistes w ar m ir stets w ie ein 
zw eites A tem holen, niem als getrennt, im m er pulsierend.“
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systolischer Prozeß — geistige A rbeit, diastolischer Prozeß —  phy­
sische A rbeit.8)

A ber dam it sind w ir an den Punkt gelangt, noch eine bedeutsam e 
Lebensantinom ie für das w eitere V erständnis des A rbeitsw esens hor- 
anzuziehen. U nsere geistige Lebensfunktion, das B ew ußtsein, w ird im  
Schädel, im N ervensystem , im physischsten B ereich unseres O rganis­
m us frei.

O ben konnten w ir sagen: „G eistige A rbeit w irkt vom geistigen 
Seinsbereich ins Physische",- jetzt können w ir organfunktionell dazu 
sagen: „hat ihre B asis organisch im Physischen“.

W ie körperliche A rbeit organisch aus dem kosm isch-geistigen Pol 
unserer Existenz quillt, denn gegenüber dem physischen der Lebens­
grenze in perm anentem A bbau stehenden) N ervenleben, dem w ir das 
B ew ußtsein danken, ist das B ew egungs-, Zeugungs- und Ernährungs­
leben in seinem D ynam ism us w eder physisch faßbar noch m ateriell 
verständlich. Für die körperliche A rbeit hatten w ir gesagt: „K örper­
liche A rbeit w irkt vom physischen B ereich ins geistige Sein herauf", 
jetzt kom m en w ir der W ahrheit noch w eit näher, indem w ir hinzu­
fügen: „K örperliche A rbeit entspringt aus dem G eistigen unm ittel­
bar".9) D am it ist organisch und soziologisch ein völlig neüer U rteils­
stand, eine rein qualitative E insicht vom  W esen der A rbeit gew onnen. 
D er M ensch erfüllt seine organische w ie soziale Seinsfunktion in die­
sem rhythm ischen G esam tgeschehen beider Form en der A rbeit.

•) G oethe „A lle praktischen M enschen suchen die W elt sich handgerecht zu m achen, alle 
-D enker w ollen sie kopfgerecht haben. W ie w eit es jedem gelingt, m ögen sie Zusehen."

’) R udolf Steiner „A llgem eine M enschenkunde' Seite 202: „W enn der 
M ensch, sagen w ir, körperlich arbeitet, so bew egt er seine G lieder, d. h.: er schw imm t 
ganz und gar im G eiste herum. D as ist nicht der G eist, der sich in ihm schon gestaut hat: 
das ist der G eist, der draußen ist. O b Sie H olz hacken, ob Sie gehen, w enn Sie nur ihre 
G lieder bew egen, indem Sie Ihre G lieder zur A rbeit bew egen, plätschern Sie fortw ährend 
im G eiste herum, haben es fortw ährend m it dem  G eiste zu tun. D as ist sehr w ichtig. U nd 
w ichtig ist ferner, sich zu fragen: W enn w ir nun geistig arbeiten, w enn w ir denken oder 
lesen oder dergleichen, VUTSRQPONMLKJIHGFEDCBAw ie is t e s dann? Ja, da haben w ir es m it dem G eistig-Seelisdien  
zu tun, das in uns darinnen ist. D a plätschern nicht w ir m it unseren G liedern im G eiste 
—  da arbeitet das G eistig-Seelische in uns und bedient sich fortw ährend unseres Leiblichen, 
d. h. es kom m t ganz in uns in einem körperlich-geistigen Prozeß zum A usdruck. D a w ird 
fortw ährend darinnen durch dieses Stauen M aterie in sich zurückgew orfen. B ei der gei­
stigen A rbeit ist unser Leib in einer überm äßigen Tätigkeit; bei der körperlichen A rbeit 

G eist in einer überm äßigen Tätigkeit. W ir können nicht 
daß w ir fortw ährend m it

ist dagegen unser
geistig-seelisch arbeiten, ohne  
unserem Leib innerlich m itarbeite  n.
W enn w ir körperlich arbeiten, da ist höchstens, in d em  w ir uns durch die G edanken die 
R ichtung zum G ehen geben, durch die G edanken orientierend w irkend, unser G eistig- 
Seelisches im Inneren beteiligt. A ber das G eistig-Seelische von außen 1st beteiligt. W ir 
arbeiten fortw ährend in den G eist der W elt hinein. W ir verbinden uns fort­
w ährend m it dem G eiste der W elt, in dem w ir körperlich arbeiten. 
K örperliche A rbeit ist geistig, geistige A rbeit ist leiblich am und  
im M enschen.
D ieses Paradoxon m uß m an sich aneignen und es verstehen, daß körperliche A rbeit 
geistig und geistige A rbeit leiblich ist im M enschen und am M enschen. D er G eist um - 
spült uns, indem w ir körperlich  iarbeiten. D ie M aterie ist bei uns rege, indem w ir geistig 
arbeiten.“
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IV

DieihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA Arbeit als Metamorphose des Spiels und des Lernens.

Das Kind repräsentiert die Urnatur des Menschen.

Pädagogische Problematik

In der sozialen W irklichkeit unserer Zeit ist das W esen der A rbeit 
in einer radikalen und geradezu pathologischen W eise gespalten. D as 
A rbeitsleben ist näm lich in solcher W eise belastet, daß die m eisten 
M enschen sich in ihrer B erufsarbeit einseitig entw eder zu einer kör­
perlichen oder zu einer geistigen A rbeit spezialisieren m üssen.10) 

U nsere m enschenkundliche B etrachtung hat uns aber gezeigt, daß im  
organischen, w ie im seelisch-geistigen U rteilsfeld beide W irkungs­
w eisen auf einen rhythm ischen W echsel hin veranlagt sind.

Leiblich sind w ir geistig, geistig sind w ir leiblich. D iese dichteste For­
m ulierung des Tatbestandes lautet für die A rbeit —  organisch aus­
gedrückt: K örperlich arbeiten w ir im G eistigen, geistig arbeiten w ir 
im Physischen unserer O rganisation. O der soziologisch aüsgedrückt: 
K örperliche A rbeit drängt in die K ultursphäre, geistige A rbeit w ird 
erst w ertvoll durch die V erw irklichung in der physischen R ealisation,
Es ist ein allgem eines G esetz des Lebens, daß jede festlegende Ein­
seitigkeit und Spezialisierung auf K rankheit hinausläuft. D a nun prak­
tisch in der heutigen W irklichkeit, in der heutigen sozialen W irklich­
keit, nur noch Spezialisierung im A rbeitsleben m öglich ist, so w irft 
dies ein Licht auf die anthropologische Situation dieses Soziallebens 
und es kann die Frage gestellt w erden, ob nicht ein der auf V ielseitig­
keit der K räfte veranlagten M enschennatur gem äßes Sozialleben re- . 
alisierbar w äre, w elches beiden Funktionen der A rbeit, der geistigen, 
w ie der physischen, gerecht w ird. Es kann gefragt w erden, w o die 
G ründe dafür liegen, daß im G eschichtsablauf der neueren Zeit orga­
nische Sozialordnungen im m er nur keim haft blieben und nicht in ihrer 
G anzheit realisiert w erden konnten.

A llerdings gibt es ein Lebensgebiet, in dem zw ar nicht eine vollkom - , 
m ene Lebensordnung der A rbeit in diesem anthropologisch-sozialen 
Sinne —  eine voll funktionsfähige Sozialordnung —  aber eine O rd­
nung im Sinne ihrer w esentlichsten entw iddungsm äßigeh V orstufe 
geradezu notw endigerw eise verw irklicht w erden m uß. D ieses Lebens­
gebiet ist die Pädagogik.

Im K inde begegnen w ir gew isserm aßen der m enschlichen U rnatur, 
den noch nicht entfalteten G esam tkräften, und es kom m t nun alles 
darauf an, daß diese K räfte im Sinne organisch-geistiger Entw icklung

,0) D ie soziologische K onsequenz dieser D issoziation des W esens der A rbeit w ar die Tat- 
sadie, daß in der W irtsdiaftsgeschidite der letzten zw eieinhalb Jahrtausende das A rbeits­
einkom men stets w eit hinter der K apital- und hinter der B odenrente zurückblieb bzw . von 
diesen beiden A rten arbeitslosen Einkom mens beträchtlich geschmälert w urde.
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zur Entfaltung kom m en, daß nicht unzeitig Spezialleistungen -w ie 
unreife Früchte vom B aum gezerrt w erden, daß nicht R aubbau getrie­
ben w ird durch V erfrühung der Forderung, so daß K räfte, die ihrer 
B estim m ung nach zunächst noch im O rganischen w irken m üssen, vor­
zeitig herausgefordert, organische Schw ächen im späteren Leben zu­
rücklassen. |

A ll dies w ird verm ieden, w enn sich die Pädagogik an die „N atur des 
M enschen" unm ittelbar anschließt. H ier erfordert das B ildungsw erk 
m it N otw endigkeit, w as letztlich auch für das Sozialw erk lebensnot­
w endig w äre.

B etrachten w ir die Problem atik des B ildungswesens genauer. U m  
w elche • entw icklungsm äßige V orstufe der A rbeit handelt es 
sich im Tätigsein des K indes? Es handelt sich um das „Lernen" und 
um das „Spiel”, diesen beiden U rform en aller m enschlich freien Tätig­
keit. Spielen und Lernen [sind im K inde allerdings noch organisch so 

intim rhythm isch m iteinander verbunden, daß m an sie bei ihrer C ha­
rakteristik  kaum  zu trennen verm ag. D ennoch heben sich polare Funk­
tionen heraus, die m ehr dem einen oder dem anderen eignen. Im  Spiel 
entfaltet sich entschiedener organisch-geistigeProduktivität, im Lernen 
vorw iegender Im pressibilität. N un denke m an sich reine Produktivi­
tät, die sich aus einem \j^esen w ie aus einem dauernd in Eruption 
befindlichen V ulkan ergösse, oder reine Im pressibilität, extrem pas­
sive Em pfänglichkeit ohne Eigenleben. Es w ird unm ittelbar einleuch­
ten, daß das w ahre Spiel beider K räfte bedarf, daß fruchtbares 
Lernen nur im Zusam m enspiel von Im pressibilität und Produktivität 
m öglich ist. In dieser G esam tfunktion, in der die polaren K räfte har­
m onisch ineinandergreifen, kann gesagt w erden: D as Lernen ist das 
w ahre Spiel des Lebens; |Lernen ist A rbeit in der Form des Spiels. 

Spiel ist die freie Tätigkeit des freien und vollkom m enen M ensch­
seins. —  |

So hat m an sehr w ahr in cler neueren B iologie den M enschen als das 
lernende W esen charakterisiert im G egensatz zum Tier, das durch 
seine O rgane bestim m t w ird. Längst schon hat Schiller den M enschen 
eben durch sein freies Spiel in seiner ausgezeichneten D aseinsfunktion 
geschildert. n ) ,2) |

D as Spiel des K indes entspringt, w ie w ir schon gesagt haben, aus 
seiner urlebendigen O rganisation. Es kom m t aus dem unbew ußt- 
organischen Leben und entfaltet sich bis in seelische B ereiche (R eigen­
spiel, nachahm endes H andw erksspiel, dram atisierendes B ew egungs­
spiel usw .). D as Lernen selbst da, w o es um die Ü bung körperlicher 
G eschicklichkeit geht, gehört beim K ind dem B ew ußtseinspol an

”) Portm ann  |
1J) B riefe über die ästhetische Erziehung
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(Sticken, H andarbeiten, Schreiben, R edm en usw .). D ie Entw icklung 
des K indes erfordert es nun, daß diese beiden Funktionen des organi­
schen (Spielen) und bew ußten (Lernen) Poles im m er in rhythm ischem  
W echsel m iteinander w irken und die B ildungsarbeit ist am vollkom ­
m ensten geleistet, w enn sie sogar in m öglichst engem V erbände m it­
einander w irken.
B eim K inde ist von „A rbeit" nicht zu sprechen oder nur in dem Sinne, 
daß w ir von der „A rbeit des Spielens". und der „A rbeit des Lernens" 
reden. D as W esen der A rbeit (w ir haben das oben schon ausgespro­
chen) liegt in ihrem sozial verbindlichen W ert. Ein solcher W ert 
kom m t beim Spiel und beim Lernen nicht zur Entw icklung. V ielm ehr 
entw ickelt sich das K ind in seinen Fähigkeiten organisch und seelisch­
geistig —  im Interesse seiner eigenen G esam tentwiddung. Indem es 
w ächst und sich entwickelt, ist sein Spiel und sein Lernen Entw ick­
lungstätigkeit —  Entw icklungsnotwendigkeit einzig für seine eigene 
leibliche, w ie für seine geistige Evolution.

D ie A ufgabe des Erziehers ist es dabei, den B ildungsim pulsen R aum  
und G elegenheit zu schaffen und vor allem  V orbild zu sein. A llerdings 
ist das allgem eine Schulw esen dadurch charakterisiert, daß der ver- 
beam tete Lehrstand seine Erziehungskom petenzen an entscheidender 
Stelle dem K inde gegenüber verletzt, indem er nicht den natürlichen 
Forderungen des K indes das ihre gibt, sondern der Lern- und Spiel­
natur Leistungen nach dem  M aßstab von A rbeitsleistungen, w ie sie im  
heutigen W irtschaftsleben üblich sind, abfordern m uß. V on einer w ei­
teren, der Erziehung gleich frem den Seite w ird diese Tendenz ver­
steift. Ein rechtsstaatliches Prinzip greift ein und juridifiziert diese 
„Leistung" des K indes. D a näm lich der Staat in der Zusam m enfassung 
aller überkom m enen V orurteile, über Standes- und B egabtenauslese, 
als w irtschaftlicher Träger des Schulwesens Sorge tragen m uß über 
die „gerechte" V erteilung unzulänglicher M ittel zur Erziehung, ist er 
bestrebt, nur eine beschränkte Zahl zu einer V ollbildung gelangen zu 
lassen. —  Zu diesem  Zw eck greift er m it juristischem Instrum entarium 
in das B ildungsw esen ein, indem er nun seinerseits die geforderten 
Leistungen in juristischem Sinn, durch das N oten- und V ersetzungs­
system , zur K ontrolle zieht, w as der N atur des kindlichen Spiel- und 
Lerntriebs durch die ganze W achstum speriode hindurch völlig w ider­
spricht —  und auf die die G esam torganisation., auf die physische und 
auch die geistige, deform ierend w irkt und in jedem Fall ungerecht ist. 
D urch die U nkenntnis m enschenkundlicher Entw icklungstatsachen bis 
zum einundzw anzigsten Lebensjahre w ird die Entw icklung des K indes 
aufs schw erste gehem m t und nahezu unterbunden. M it lebendiger 
Frische, m it größter Freude, m it dem schönsten Lerneifer sehen w ir 
die Schulneulinge in die Schule eintreten, aber w ie bald ist das alles 
fortgew ischt, w enn m it der B enotung und der phantasiefeindlichen
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M ethode der m enschlichste Trieb des Lernens —  nach dem  Paw low- 
sdien G esetz zerstört w ird. U nlust auf der einen und O pportunism us  
auf der anderen  Seite treten an die Stelle des angeborenen Interesses.

E ine ganz andere, edit m enschenbildende M öglichkeit ist dem  Erzie­

her offen, w enn er erkennt, w ie das Spiel und das Lernen die kind­

haften Pole der allerm enschlichsten Tätigkeit, näm lich der A rbeit, 
sind, die sich gerade im  K inde leicht zu fruchtbarer Entw icklung der 
K räfte vereinigen lassen.

A udi die „A rbeit" kann im  M enschen  aus ihrer dissoziierenden  G egen­

sätzlichkeit herausgehoben w erden, einm al durch den rhythm ischen  
W echsel, indem  sie sich m öglicherw eise' vollziehen läßt, w ie w ir es 
geschildert haben, im  anderen aber durch eine Steigerung  ihrer Funk­

tionen.. G eistige A rbeit und körperliche A rbeit vereinen sich näm lich  
in einer allereinzigen Tätigkeit, in der K unsttätigkeit. In der K unst 
ist alle m enschliche A rbeit auf ihre G ipfelhöhe getreten.

W enn der Pädagoge dem  K inde über die K unst und ihren A usübun­

gen begegnet, dann entw ickelt er in der Spiel- und Lernfähigkeit des 
K indes in der adäquatesten W eise den „Tätigkeitenorganism us".

D a der M ensch auf Totalität veranlagt ist, w ird die H arm onisierung  
einseitiger V eranlagungen im  K inde zur w ichtigsten A ufgabe der Er­

ziehung im G egensatz zur Leistungspädagogik, die nach Spezialisie­

rung drängt.

„Jeder K ünstler w ie jeder M ensch ist nur ein einzelnes W esen  
und w ird nur im m er auf eine Seite hängen. D esw egen hat der 
M ensch auch das, w as seiner N atur entgegengesetzt ist, theore­

tisch und praktisch, insofern es ihm  m öglich w ird, in sich aufzu­

nehm en, D er Leichte sehe nach Ernst und Strenge sich um , der 
Strenge habe ein  leichtes und bequem es W esen vor A ugen, der 
Starke die Lieblichkeit, der Liebliche die Stärke und jeder w ird  
seine eigene N atur nur um so m ehr ausbilden, je m ehr er sich  
von ihr zu entfernen scheint. Jede K unst verlangt den ganzen  
M enschen, der höchstm ögliche G rad derselben, die ganze 
M enschheit."18)

D ie harm onische Entfaltung und V ereinigung des Spiel- und Lern­

triebs im  K inde zielt auf den ganzen M enschen hin. Spiel- und Lern­

trieb können leicht im  K inde durch „Kunst" in der Pädagogik, durch  
„Erziehungskunst" vereinigt w erden, w om it das w ahre Lebensziel je­

der M enschenbildung, die Erhöhung der Lebensarbeit zur K unst, vor­

bereitet w ird, D as „Pädagogische K unstw erk" “) liegt uns nun vor

,a) G oethe, Sprüche in Prosa
,4) Friedrich  Schiller, B riefe über die ästhetische Erziehung
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A ugen. Im folgenden A bschnitt w erden w ir uns m it dem G anzen des 

„sozialen K unstw erks" beschäftigen und m it der R olle, die die A rbeit 

in ihm und in der heutigen sozialen W irklichkeit spielt.

VBA
Die „Arbeit" im sozialen Leben

„D as H eil einer G esam theit von zusam m enarbeitenden M enschen 
ist um so größer, je w eniger der einzelne die Erträgnisse seiner 
Leistungen für sich beansprucht, d. h. je m ehr er von seinen Er­
trägnissen an seine M itarbeiter abgibt und je m ehr seine eigenen 
B edürfnisse nicht aus seinen Leistungen, sondern aus den Lei­
stungen der anderen befriedigt w erden.

A lle Einrichtungen innerhalb einer G esam t­
heit von M enschen, w elche diesem G esetz w ider­
sprechen, m üssen bei längerer D auer irgendw o Elend und 
N ot erzeugen. D ieses H auptgesetz gilt für das soziale Leben m it 
einer A usschließlichkeit und N otw endigkeit, w ie nur irgendein 
N aturgesetz inbezug auf irgendein gew isses G ebiet von N atur­
w irkungen gilt.

M an darf aber nicht denken, daß es genüge, 
w enn m an dieses G esetz a 1 s e i n a 11 g e m  e i n e s , 

m oralisches gelten läßt, oder es etw a in die 
G esinnung um setzen w ollte, daß ein jeder im  
D ienste seiner M itm enschen arbeite. N ein, in der 
W irklichkeit lebt das G esetz nur so, w ie es leben soll, w enn es 
einer G esam theit von M enschen gelingt, solche E inrichtun­
gen zu schaffen, daß niem als jem and die Früchte seiner eigenen 
A rbeit für sich selber in A nspruch nehm en kann, sondern daß 
diese m öglichst ohne R est der G esam theit zugute kom m en. Er 
selbst m uß dafür w iederum durch die A rbeit seiner M itm enschen 
erhalten w erden," 15)

D ieses „Soziale H auptgesetz“ gilt für das ganze soziale Leben. Es 
stellt die klar ausgesprochene K onstitution des W esens der A lbeit 
in den M ittelpunkt der Sozialverfassung. M an verw irkliche den voll­
kom m enen freien Lebensraum der A rbeit, d. h. m an schaffe solche 
E inrichtungen in der Sozialordnung, daß alle Produktivkräfte jedes 
einzelnen M enschen optim al zum Zuge kom m en, dann ist gleichzeitig 
die m enschengem äße Sozialordnung gew onnen. D ie A rbeit ist das 
Prim um und U ltim um des sozialen O rganism us, alle übrigen Einrich­
tungen sind sekundär, sind Instrum ente, die sich die A rbeit zu ihrer 
eigenen V erw irklichung geschaffen hat. D ie A rbeit durchpulst alle

,5} R udolf Steiner, aus .Theosophie und soziale Frage' (Sperrung vom  Zitierenden)
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Sozialsphären. Es w äre w eit gefehlt, dächten w ir bei der B etrachtung  

über ihr W esen nur an jenen beschränkten B egriff, w ie er in der 
V olkswirtschaftslehre neben den Produktionsfaktoren B oden und K a­

pital, —  in W ahrheit heute hinter ihnen, —  rangiert. Im kapitalisti? 
sehen System der V ergangenheit w ar es im m er schw er, den für die  
Produktion nötigen B oden und das nötige K apital zu beschaffen. A r­

beiter standen dagegen aus dem  H eer der A rbeitslosen im m er unbe­

schränkt 2ur V erfügung. A rbeit m acht aber die G esam texistenz des 
M enschen aus und die allerbreitesten D aseinsbezirke w erden nur 
durch die A rbeit bedeutungsvoll, A rbeit ist G rundlage der K ultur, des 
gesam ten G eisteslebens, G rundlage der W irtschaft, des w erteschaf­

fenden Prozesses, eine G esam tarbeitsw elt steht vor uns auf, die alles  
einschließt. A uch das R echtsleben w äre erst ganz gesund, w enn es das 
M iteinanderleben arbeitender M enschen durch ein Freiheitsrecht der 
A rbeit (als ihre allerhöchste D om äne) verwirklichen und sichern  
w ürde. (V erfassungsrechtliche Sicherung des freien Zuganges zu B o­

den und K apital.)

Es gibt Soziallehren, die auf die verschiedensten Seinsgrundlagen  ihre  
Theorien aufbauen. D ie Physiokraten suchten in einer idealen B oden­

ordnung die Totallösung, der K apitalism us sieht den W irtschaftsan- 
tfieb einzig im  G ew innstreben  durch die Ü berw ertung  der Sozialfunk­

tion des K apitals gew ährleistet, der K om m unism us verstaatlicht das 
G anze und stellt den M enschen unter die Tyrannis der R echtsgleich­

heit. A ber noch nie gab es eine G esam tordnung der H errschaft des 
individuellen, arbeitenden  M enschen. Es ist noch niem als völlig deut­

lich geworden, daß alle sozialen  Einrichtungen, das G eld, die  M aschine, 
der B etrieb, der B oden, ja die ganze N atur, die ganze Erde, für die  
A rbeit nur O bjekte sind, zum  Teil sogar erst durch A rbeit erzeugte, 
aber in 'jedem  Fall dienende O bjekte sind,

D ie A rbeit allein ist herrschender, gestaltender und erschaffender U r­

heber des sozialen Seins überhaupt, U m ihr diese Zentraldeutung, 
w irklich zuzugestehen, ist es notw endig, ihr W esen noch um  einen  
G rad deutlicher, besonders im  H inblick auf das W irtschaftsleben der 
A rbeit, darzustellen. W ir haben schon gesagt, A rbeit sei nur, w as 
einen sozial verbindlichen W ert hervorbringe. Spiel- und Lerntätig­

keit des K indes dient seiner eigenen organischen und seelisch-geisti­

gen  Entw icklung. D arum  hat das soziale Leben noch keinen  A nspruch  
auf diese Funktionen. A uch die reine K ontem plation, in w elche sich  
das M enschsein im G reisenalter zurückzieht, ist nicht m ehr A rbeit. 
D as W esen der A rbeit liegt vielm ehr im  Sinne des „sozialen H aupt­

gesetzes" darin, daß sie in ihren Erträgnissen „m öglichst ohne R est 
der G esam theit zugute kom m en kann“. Ihr W esen ist die allverbin­

dende große D  i e n  s.t 1 e  i s t u  n  g , und zwar D ienstleistung schlecht-
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hin. N ur in dieser D ienstleistung (A rbeit) w ird der M ensch zum V er- 
w irklicher der W elt polarer V erhältnisse —  w irtschaftlacher A rbeit, 
w as die „anderen" w ünschen, im G eistesleben vorw iegend, w as der 

•Erzeugende für nötig hält —  nur in diesem H andeln, G estalten und 
Erkennen erfüllt er sich als M ensch in seinem Schicksal. D ie A rbeit 
ist subjektive Produktivität und objektive N otw endigkeit der W elt­
ordnung in einem , w ie das reine D enken. „Ich pflücke die Ä pfel, die 
Ä pfel w ollen rechtzeitig gepflückt sein usw .".18) D as W esen der A rbeit 
ist an ihrem D ienstleistungscharakter zu m essen. R eklam e, V ersiche- 
rungs- und K apitalverw altungsarbeit, das A rbeitsam t, die staatliche 
V erw altung des Schul- und H ochschulwesens, zehren am sozialen 
O rganism us; sie täuschen D ienstleistung vor, sie sind parasitäre Er­
scheinungen am kranken Leben des G anzen. D ie um fassende B edeu­
tung' der A rbeit im Lebensganzen, w ie ihre besondere herrschende 
Funktion im W irtschaftsleben, soll zusam m enfassend am dreigliedri­
gen O rganism us des M enschen noch einm al gezeigt w erden.

D ie soziale O rdnung w ird vollkom m en, w enn sie sich als der funktio­
neile in die W elt hinausprojizierte m enschliche Lebensorganism us 
erw eist. Selbstregulation, also organisch ' in einer vollkom m enen 
D ienstleistung am G anzen w ie unsere inneren O rgane, kann die dy­
nam ische Sozialverfassung gestaltet w erden.

D as K ultur- und G eistesleben entspricht in dieser B eziehung dem  
K räfteorganism us (Ernährung, Zeugung, B ew egung). D as R echtsleben 
dem rhythm ischen O rganism us (K reislauf, H erzfunktion, A tm ung), 
das W irtschaftsleben dem jenigen, w as auch in uns das irdischste ist 
(N ervenleben, Sinnesleben und K nochensystem ).17)

D as G anze w ird durch Zirkulation zur Einheit geführt. D arin knüpfen 
w ir w ieder an den A usgangspunkt unserer Studie an.

W ir sagen nun: A rbeit ist die Funktion dieses G anzen, die alldurch­
dringende H erz-K reislauf-Tätigkeit, der gegenüber alle Einzelorgane 
nur M etam orphosen sind. Im  besonderen ist A rbeit das U rrecht (R echt 
im R echt), A usgang und Teil der m enschlichen N atur, w ie das H erz 
alle Ö rganfunktionen rhythm isiert, um allen O rganen dienen zu 
können,

Im W irtschaftlichen ist sie der prim äre Produktionsfaktor, der eigent­
liche „Inspirator“ 18) des ganzen w irtschaftlichen Lebens. In ihm liegt 
w ieder ein G anzes als ein O rganism us in vollkom m ener D reigliedrig-

,4) Im M ärdien von der Frau H olle erscheint die A rbeit in dieser W eise in ihrer U rgestalt. 
'7) V ergl. R udolf Steiner, .D ie K ernpunkte der sozialen Frage*

,8) V ergl. R udolf Steiner „Pädagogik und soziale Frage“
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keit vor. D ie A rbeit ist in diesem das um fassende zirkulatorische  

Prinzip, dasVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

A rb e it

OB oden K ap ita l

aus dem W irtschaftsorganism us hervorgeht, w ie in der Em bryonal­

entw icklung die Leibesorganisation aus der B lutzirkulation. D ie A r­

beit erzeugt sich O rgane, die durchaus dem  m enschlichen O rganism us 
funktionell entsprechen. In den Produktionserscheinungen verdichten  
sich ihre Funktionen bis zur körperlichen Leistung. D ie W aren sind  
.ihre Erträgnisse, 1D) In der Produktion ist die W irtschaft am  m eisten  
W irtschaft. Sie bildet den K opfpol des O rganism us. A ber sie erzeugt 
sich auch einen K raft- und  W illenspol im  K apital20), von  w elchem  die  
ideenm äßigen Im pulse ins W irtschaftsleben einfließen können.

D ie A rbeit selber steht über dem  G anzen. W eder B oden noch K apital 
könnten von sich aus auch nur die geringste Leistung hervorbringen; 
sie sind nur sekundäre Produktionsfaktoren.

D er freie Zugang zur A rbeit, zu ihrer w ahrhaft inspirierenden Total­

funktion für alle M enschen, nach jeder R ichtung, zu jeder Q ualitäts­

entfaltung, erscheint als der G eist des W irtschaftsrechtes, das seinen  
funktionellen N iederschlag in der dienenden selbstregulatorischen  
Zirkulation findet, einer Zirkulation, die ihrerseits fähig ist, alle A r­

beitsim pulse zu verbinden, zu verm itteln, ja sie zu erm öglichen,

Z irk u la tio n

K o n sum tio nP ro d u k tio n

U nter diesen G esichtspunkten kann A rbeit nie unter die Produktions­

faktoren (die sie ja selber erst geschaffen hat) gezählt w erden, w om it

”) W ie im N ervensystem die B egriffe als funktionelle Im aginationen erscheinen. R udolf 
Steiner in .Pädagogik und soziale Frage",

,c) V on ihm gehen die w irtschaftlichen Im pulse, w ie im O rganism us vom  W illen die geistigen, 
aus.
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auch im A rbeitsprozeß das Lohnverhältnis als R echtsform endgültig 
fällt. D er M ensch kann nicht Faktor seines eigenen Zieles w erden. 
— • D agegen erscheint das krasseste U nrecht in dem A ugenblick, w o 
der M ensch Faktor der Ziele anderer w ird. H ier tritt das jahrtau­
sendealte M ißverhältnis an den Tag. A rbeit als A usgangsim puls der 
m enschlichen W illensnatur, als Schicksalsgehalt des M enschenlebens, 
als Z iel der autonom en Existenz, m uß in Zukunft erst erobert w erden; 
noch ist sie nicht verwirklicht. D ie Früchte der A rbeit w erden dem  
M enschen heute noch im  größten Stile vorenthalten. D araus resultiert 
alle N ot und G efahr, in der die m oderne M enschheit schw ebt.

D er M ensch verliert sein M enschentum , w enn Tätigkeit und G enuß 
zu ökonom ischen Faktoren erniedrigt w erden. Tätigkeit und G enuß 
bilden die Einheit der physisch-geistigen N atur, die Einheit des W e­
sens der A rbeit. V ollkom m ene W ahlfreiheit in beiden m acht die auto­
nom e Existenz des M enschen aus.

V I

Erheben w ir uns in unserer B etrachtung über das W esen der A rbeit 
w ieder über das G anze der organischen und sozialen Existenz des 
M enschen, indem w ir festhalten, daß das W esen A rbeit im  ‘W irt­
schaftsleben auf die irdische Lebensnotw endigkeit, im G eistesleben 
dagegen auf die Ideenw elt hingerichtet ist, daß aber in beiden sich 
eine U m kehr der B edeutungsrichtung vollzieht, daß w irtschaftliche 
A rbeit zum G eistigen, geistige A rbeit zum irdisch-realisierbaren sich 
um w endet, und die A rbeit erscheint als die große H erzfunktion, als 
w elche w ir sie in den Einzelabschnitten dieses A ufsatzes darzustellen  
versuchten. Sie erschafft alle sozialen O rgane, sie verw andelt und 
steigert sie und durchdringt alle m it ihrem schöpferischen Leben. Sie 
w ird einm al, w enn ihre Sozialordnung erst zur G eltung gelangt ist, 
das ganze m enschliche Leben zum „sozialen K unstw erk" erheben.
So sind w ir zu unserer letzten Form ulierung gelangt:

D ie A rbeit ist der M ensch in seiner G anzheit. D er 

M ensch ist der G eist in der N atur. A rbeit ist frei- 

w erdenderG eist.
D r. Lothar V ogel
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N eue W ege freiheitlicher Politik

D ie gegenw ärtige Situation der freiheitlichen B ew egung und ihre C hance

D ie freiheitliche B ew egung in der W elt steht seit ihrer Entstehung in 

der griechischen K ultur —  ununterbrochen bis zum heutigen Tage —  
vor einem scheinbar unüberw indlichen D ilem m a:

D ie individualistisch-freiheitliche Lebensform , die allgem ein unter 
dem B egriff „D em okratie" bekannt ist, w ird offenbar nur von einem  
kleinen Teil der M enschheit erstrebt und von einem noch kleineren 
verstanden, so daß es noch nie und nirgends gelungen ist, sie ihrer 
Idee gem äß, d. h. im  Sinne des autonom en und souveränen M enschen, 
zu realisieren. Im m er w ar in der V ergangenheit bis heute vorwiegend 
das tierhafte K ollektivprinzip m aßgebend für die soziale Struktur 
der m enschlichen G em einschaftsform en —  w enn auch in verschiedenen 
G raduierungen — und das, trotz einer dem M enschenw esen doch 
offenbar unzerstörbar innew ohnenden Sehnsucht, einer ihm vom  
U rbeginne her eingepflanzten, m it der K raft eines m ächtigen Triebes 
w irkenden Tendenz zur Selb st-B estim m ung und zur Selbst-G e­
staltung, kurz, zur Freiheit der Persönlichkeit,

„V olk und | K necht und VUTSRQPONMLKJIHGFEDCBAÜ b e rw in d e r , 
S ie g e s teh n  zu  je d e r Z e it:
H ö ch s te s G lü ck d e r E rd en k in d e r  
S e i n u r d ie P e rsö n lic h k e it ." (G oethe)

D ieses „höchste G lück der Erdenkinder" ist in der V ergangenheit durch 
die retardierenden M ächte der Tierhaftigkeit und des M assen­
m enschentum s im m er w ieder im K eim e erstickt w orden. U nd gerade 
in unseren Tagen hat das K ollektivprinzip sich w ieder m ilitant orga­
nisiert, m it der A bsicht, die in allerersten A nfängen entw ickelte frei­
heitliche O rdnung in der W elt durch ein riesenhaftes A ufgebot an 
M acht zu überwalzen.

*

G egen diese kollektivistische B edrohung der Freiheit bot und bietet 
die bis jetzt entw ickelte Form  der freiheitlichen O rdnung, die D em o­
kratie, noch keinen w irksam en Schutz, denn sie trägt den Todes­
keim des Totalitarism us —  die politische Erscheinungsform des 
K ollektivism us —  schon in sich. D ie D em okratie trägt einen Janus­
kopf; sie zeigt zw ei G esichter. —  Sie ist in der G eschichte im m er ent­
standen in der A bw ehr, in der V erteidigung der R echte der individu­
ellen Persönlichkeit gegenüber dem K ollektiv. U m aber durchzudrin­
gen, w aren die Individuen selbst genötigt, sich kollektiv zu organi-

22



sieren, M ehrheiten zu bilden, um ihren W illen durchzusetzen. Indem  
aber M ehrheiten bestim m ten, w urden erneut M inderheiten ver­
gew altigt und es dom inierte w iederum das K ollektivprinzip. D as w ar 
das Erbübel der D em okratie, als der überkom m enen politischen R ea­
lisierungsform der Freiheit des Individuum s, daß sie sich im K am pf 
um ihr Ziel selbst kollektivistischer Instrum entarien bedienen m ußte. 
A us diesem  G runde kippte sie, bevor sie ihr Z iel —  die B efreiung der 
m enschlichen Individualität — erreichte, notw endigerw eise im m er 
w ieder in kollektive Form en um : In der A ntike in die Tyrannis, heute 
in die „V olksdem okratie" oder in den Fürsorgestaat.

D ie A useinandersetzung der beiden W esensseiteh der D em okratie ist 
gekennzeichnet durch die beiden B egriffe L iberale D em okratie 
und Totale D em okratie. Jene nim m t ihren A usgang von der 
M agna C harta libertatum in England (1215) und ist bestrebt, 
die K om petenzen der R echtsinstitutionen, d. h. des Staates, m ehr und 
m ehr und m öglichst eng, zu begrenzen; diese geht zurück auf Jean 
Jacques R ousseau, der den B egriff der V olonte generale geprägt 
hat. Sie tritt durch die Partei der Jakobiner 1790 in Frankreich in die 
praktische Politik ein und hat die Tendenz, schlechthin alle Sparten 
des m enschlichen D aseins, bis zu den intim sten R egungen des Innen­
lebens („Gehirnw äsche"), dem M ehrheitsw illen und dam it dem R e: 
glem ent und der K ontrolle des Staates unterzuordnen. Sie w urde unter 
dem N am en „Jakobinism us" zum historischen und politischen 

B egriff.

A lso: B egrenzung der Staatskom petenzen bei der liberalen, —  A us­
w eitung derselben bei der totalen D em okratie! D iese beiden Ström un­
gen der D em okratie haben absolut voneinander divergierende Ent­
w icklungsrichtungen — in der politischen W irklichkeit w aren sie 
aber nie exakt voneinander geschieden, und auch da, w o der A usgangs­
punkt ein liberaler w ar, w ie in den angelsächsischen Ländern, begann 
sich der die O m nipotenz des Staates ansteuernde Jakobinism us m ehr 
und m ehr auszubreiten, und es ist vorerst kein Ende dieser Entw ick­
lung abzusehen. —

Für die freiheitliche G estaltung der m enschlichen und m enschheit- 
lichen G em einschaftsform , d. h. für die der Individualität R echnung 
tragende Sozialstruktur, zeigt dieser historische Sachverhalt m ehr als 

' bedenkliche A uspizien.

W eshalb?

In der überkom m enen, aus liberalen und totalitären Elem enten chao­
tisch gem ischten D em okratie m uß sich, w ie schon angedeutet, die Per­
sönlichkeit zur W ahrung Ihrer Freiheitsrechte des ihr absolut inadä-
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quaten M ittels des M ehrheitsentscheides bedienen, w obei sie sich  
selbst paralysiert. D ies w iederum  ist durch die Tatsache bedingt, daß  
die w eit überwiegende M ehrheit der M enschen nicht über die zu ver­

nunftgem äßen politischen, —  besonders kultur- und w irtsdiaftspoli- 
tischen —  Entscheiden notw endige U rteilsfähigkeit verfügt, ja nie­

m als verfügen kann!')

„W as ist VUTSRQPONMLKJIHGFEDCBAM eh rh e it?  
M eh rh e it is t d e r U n s in n ,
V e r s ta n d  is t s te ts bei iv e n 'g e n  
n u r g ew ese n .“ (Schiller)

D as ist keine Erkenntnis von  gestern!

Schon H eraklit (535— 475 v. C hr.) stellt fest:

„ ... o bw o h l a b e r  d e r L o g o s das G em e in sam e  is t , le b en  d ie V ie le  n, 
als ob sie e in e p r iv a te V e rnu n ft h ä tte n  . .

O der Paulus:

„ Z u P n eum a tik e rn , zu G e is te sm en sc h en sp re ch en toir ü b er g e is tig e  
G ehe im n is se , —  d e r P sych ik e r a b e r , d e r S e e le nm en sc h , v e rm a g  n ic h t 
a u jzu n ehm en d ie G eh e im n is se d e s G o tte sg e is te s . T o rh e it sind sie fü r  
ih n  u n d  e r v e rm a g  sie nicht zu  e rk e n n en , w e il s ie g e is tig v e r s ta n d en  
se in w o lle n . D er G e is te sm en sch a b e r v e r s te h t a lle D in g e , e r se lb er  
a b e r w ird  v o n  n iem an d em  v er s ta n d en ."

W ir m üssen uns also an die für jeden überzeugten D em okraten  
schm erzvolle Erkenntnis gew öhnen, daß die „V ielen", —  die M ehr­

heit, —  ohne U rteilsfähigkeit sind und nur per Zufall richtig, in der 
R egel jedoch falsch entscheiden. D er „W irkungsgrad" dieses System s 
der „totalen“ D em okratie ist zu gering, als daß es ohne w esentliche 
K orrektur so w eiter akzeptiert w erden könnte. Es ist vielm ehr exi­

stenzbedrohend und  m uß daher geändert w erden.2)

D iese m it der überkom m enen D em okratie verbundene K alam ität hat 
die Schw eizer M onatsschrift „evolution"3) (M ai 1961, S. 133) in  
folgende Frage gekleidet:

„W elche v e r fa s su n g s rec h tlic h e n M ög lic h k e ite n b e s teh e n , um  e in e r ­
s e its d em  W illen  d e r V o lk sm eh rh e it k la ren  A u sd ru c k  zu  g eb en , a n d e ­
re r se its a b e r zu  v e rh ü te n , 'd a ß d em o k ra tis c h e P a r lam en te zum  S p ie l­
b a ll e g o is tis ch e r W ir ts c h a fts in te re s se n (und kultureller, w eltanschau­

licher Interessen, d. V .) w e rd en ?  W oh lv er s ta n d en :

i) V gl. G ustave Le B on, .Psychologie der M asse' A lfred K roner V erlag, Stuttgart und  
W infried M artini, .D as Ende aller Sicherheit* D eutsche V erlagsanstalt, Stuttgart 
s) D iese K ritik an der .totalen ' D em okratie gilt natürlich keinesw egs für die liberale D e­
m okratie,'deren  G rundprinzip  es ist, den  Staat .abzubauen', d. h. ihn aus den ihm  w esens­
frem den B ereichen der K ultur und der W irtschaft zu elim inieren.
8) B ern, Sem pachstr. 9
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Es VUTSRQPONMLKJIHGFEDCBAg ilt dies zu v e rh ü ten , o h n e d ie D em o k ra tie p re is zu g eb en . A n  

d ie sem  P ro b lem  sc h e in t F ra n kre ich  (und alle w estlichen D em okratien, 
d. V .) zu  sc h e ite rn . B e i u n s  b eg in n t m an  d a s P ro b lem  zu  e rk e n n en .”

W ie jede richtig gestellte Frage die richtige A ntw ort, so trägt das 
Erkennen eines Problem s seine Lösung schon in sich. G eneratio­

nen schöpferischer Persönlichkeiten —  (sie sind zu zahlreich, als daß  
sie hier aufgezählt w erden könnten) —  haben seit A ristoteles bis zur 
G egenw art die Teile des Instrum entarium s zur Lösung des charak­

terisierten Problem s der D em okratie, w ie es „evolution" so  
prägnant form uliert hat, geschaffen. D iese Einzelteile gilt es heute zu  
einem  funktionsfähigen G anzen zusam m enzufügen. —

V orwegnehm end sei hier schon ausgesprochen:

D as Problem  der D em okratie ist kein  tragisches, denn, w ie jedes echte 
Problem , kann es gelöst w erden. Jedem  auf G leichgew ichtigkeit be­

ruhenden System  —  und darum  handelt es sich beim  sozialen O rga­

nism us —  w ohnt die Tendenz inne, sobald sie gestört w ird, in seine  
G leichgewichtslage zurückzukehren. Es m üssen nur die störenden  
Faktoren beseitigt w erden. Es sind in ihm  „R eglerkreise", selbstregu­

lative O rgane, am  W erk, w ie w ir sie aus der Physiologie der natür­

lichen O rganism en kennen. A uf diese W eise w ird z. B . im  tierischen  
und m enschlichen K örper die Tem peratur (auf Zehntelgrade genau) 
oder der Zuckerspiegel des B lutes einreguliert.

Zweifellos kann  auch das Problem  der D em okratie gelöst w erden  und  
es m uß  nicht m it N otw endigkeit zum  U ntergang führen. A ngesichts  
des absoluten Zerstörungsm ittels der A tom energie ist 
allerdings G efahr im  V erzug!

D ie Problem atik des gesunden funktionellen Zusam m enwirkens von  
Einzelinitiative und M ehrheitsentscheid im sozialen Leben  
ist das C harakteristikum  der gegenw ärtigen bew ußtseinsm äßigen und  
soziologischen Entw icklungsstufe. Sie w ürde sich nur dann zum  tra­

gischen  K onflikt ausw achsen  —  (in  dem  die ganze  M enschheit die R olle  
des untergehenden „Helden “ spielen m üßte) —  w enn nicht sehr bald  
die nächstfolgende Entw icklungsstufe erreicht, d. h. die Lösung zu­

stande gebracht w ürde.

Zugegeben: D ie M enschheit als G anzes verm ag sich nicht ruck- oder 
sprungweise auf ein höheres N iveau zu erheben. W ir w erden aber in  
W eiterführung dieses G edankenganges erkennen, daß es der Er­

füllung dieser unerfüllbaren Forderung nicht bedarf, —  denn das 
W erkzeug zur Lösung des Problem s ist, w ie gesagt, vorbereitet; es 
m uß nur gesehen und aufgegriffen w erden,
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„W o at)er VUTSRQPONMLKJIHGFEDCBAG e fa h r is t , w ä ch s t 
D a s R e tte n d e a u ch .“

D ie gegenwärtige K rise m uß  also  nicht zum  Tode führen; sie kann  sich  
als bloße Entwicklungskrise erweisen. Es darf allerdings nicht ver­

kannt w erden, daß es zu ihrer Ü berwindung nicht nur intensiver Er­

kenntnisarbeit und A ufklärungstätigkeit, sondern auch der prak­

tischen Politik  bedürfen w ird.

(H ölderlin)

*

Es dürfte som it erwiesen sein, daß es volikom m en unm öglich und aus­

geschlossen ist, für die G estaltung einer der W ürde des M enschen  
gem äßen Sozialordnung jem als dem okratische und parlam entarische  
M ehrheiten zu gewinnen. Im m er w erden in diesem  B ereich die prag­

m atischen und partikularistischen Interessen der w irtschaftlichen und  
der w eltanschaulich-kultur|ellen G ruppen die O berhand gewinnen. 

Zur U m gestaltung unserer Sozialordnung im Sinne der W ürde des 
M enschen, d. h. aber zugleich in Sinne der Freiheit —  Freiheit und  
sonst nichts ist der Inhaltjdes B egriffes der W ürde —  bietet sich an  

Stelle des als nicht gangbar erkannten dem okratisch-parlam enta­

rischen, der schon angekündigte neue, aussichtsreichere und erfolg­

versprechendere W eg  . an. Es ist schon einiges darüber geschrieben  
w orden.4)

Professor D r. H ans C arl N ipperdey (Universität K öln), Präsident 
des B undesarbeitsgerichts, M itglied des B eirates der „A ktionsgem ein­

schaft Soziale M arktw irtsdiaft" führt in dem  H andbuch „D ie G rund­

rechte" B d. II (D undcerj und H um blot, B erlin und M ünchen) aus, 
daß G esetze und  V erfassungsbestim m ungen (w ie sie durch M ehrheits­

entscheide im  Parlam ent Zustandekom m en), die gegen A rt. 1, A bs, 1 
G G  verstoßen, —  nichtig sein können.

N ipperdey schreibt:

;,D er G ru n d sa tz d e s A r t. 1 , A bs. 1 ist e in n a tu r  re ch tlic h e s  
E lem en ta rp r in z ip , e r is t v o r s ta a tlic h e s , ü b e rp o s itiv e s R ech t. E r g eh ö r t 
d a h e r zu  d en R ech ts sä tz e n , d ie so e lem en ta r u n d so se h r A u sd ru c k  
e in e s a u ch  d e r V e r fa s su n g v o ra u s lie g en d en  R ech ts s in d , d a ß s ie d en  
V e rfa s sw ig sg e se tzg e b er l se lb s t b in d en u n d d a ß a n d e re V er fa s su n g s ­
b e s tim m u n g en , d en en  d ie se r R a n g  n ic h t zu k om m t, w eg en  ih re s V e r­
s to ß e s g eg en  sie n ic h tig  sein k ö n n en .“

4) V gl. D r. H einz H artm ut V ogel. .Freiheitsbew ußtsein und V erfassung". D iether V ogel, 
.S taat und B ürger", beides 1956 erschienen in .B eiträge zur Situation der m enschlichen  
G esellschaft' H erausgeber Friedrich Salzm ann, zu beziehen durch die Expedition .Fragen 
der Freiheit“, B ad K reuznach, M annheim er Str. 60, D M  8,90.
Fritz G ötte, .D ie W ürde des M enschen ist unantastbar
Septem ber 1958, Fritz G ötte, D ie W ürde des M enschen ist unantastbar . . (Teil II) 
.D ie D rei", 1/1959, Stuttgart.

", .Fragen  der Freiheit" N r. 6,
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D am it ist über die überlieferte politische Praxis der direkten und in­
direkten D em okratie (Parlam entarism us) hinaus, ein neuer poli­
tischer W eg gew iesen.

D iesen, von N ipperdey aufgezeigten neuen‘W eg zu beschreiten  
verpflichtet uns nicht nur die Einsicht. D ie pseudodem okratische Ent­
w icklung des parlam entarischen System s —  durch die pressure groups 
m ehr und m ehr zur bloßen Politik der W ahlgeschenke, der W ahl­
taktik korrum piert —  w ird uns einfach dazu zw ingen.

Es könnte dagegen eingew endet w erden, es gäbe offensichtlich noch 
keine juristisch und staatsrechtlich allgem ein anerkannte D efinition 
des B egriffes „W ürde des M enschen" und auch das N aturrecht im  
G anzen sei noch um stritten. Zugegeben, —  die V äter der w estdeut­
schen V erfassung haben zw ar geahnt, daß der Inhalt des B egriffes 
„W ürde“ die Freiheit ist, indem sie in A rt. 2, A bs. 1 G G form ulierten:

„Jeder VUTSRQPONMLKJIHGFEDCBAh a t d a s  R ech t a u f d ie  fr e ie  E n tfa ltu n g  se in e r  P e rsö n lich k e it .. .“ ;

daß der B egriff „Freiheit" jedoch genau so problem atisch ist, w ie der 
der „W ürde", zeigt die Einschränkung der Freiheit, die die zw eite 
H älfte des Satzes dekretiert:

„ ... sow e it e r  n ic h t d ie R ech te a n d e re r v e r le tz t u sw .“

D iese A nw endung des B egriffes „Freiheit", w obei m an die Freiheit 
gleichsam räum lich versteht, insofern, als m an die Freiheiten der ein­
zelnen Persönlichkeiten gegeneinander abzugrenzen versucht, zeigt, 
daß m an sich von diesem B egriff eine falsche V orstellung m acht: m an 
verwechselt ihn m it B indungslosigkeit oder W illkür. D araus resultiert 
dann der in der Parteipolitik sow ohl rechts als links bis zum Ü ber­
druß zu hörende Satz: „Soviel Freiheit w ie m öglich; soviel Zw ang w ie 
nötig!" D iese fluktuierende G renze zw ischen Freiheit und Zw ang be­
w egt sich dann aber im m er m it Sicherheit zu G unsten des Zw anges 
und auf K osten der Freiheit.

Es könnte hier den A nschein haben, zur D urchführung der sich auf 
A rt. 1, A bs. 1 G G stützenden Politik zur G eltendm achung der W ürde 
des M enschen in Legislative und V erwaltung, sei es nötig, die B egriffe 
„W ürde“ und „Freiheit" in justitiable D efinitionen zu prägen, —  eine 
A ufgabe, die an Schw ierigkeit der Q uadratur des K reises gew iß nicht 
nachstünde.

B ei genauerer Prüfung erw eist sich jedoch diese schier unerfüllbare 
A ufgabe als hinfällig; es bedarf näm lich keiner juristischen D efinition 
dieser B egriffe —  die w eiterhin dem R essort der Philosophen ver­
bleiben. D ie Jurisprudenz arbeitet ihrem W esen gem äß m it einem be­
grifflichen M aßstab, der w eit w eniger schwer zu definieren ist, als die 
B egriffe „W ürde" und „Freiheit", -  näm lich m it dem  der G leichheit.
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„A lte VUTSRQPONMLKJIHGFEDCBAM en sch en  sin (d v o r d em  G ese tz  g le ic h .“ A rt. 3, A bs. 1 G G

D er B egriff „G leichheit" beinhaltet, gleichsam (unter anderem , 
w ie w ir sehen w erden), „jW ürde" und „Freiheit“. D ie G leichheit 
ist sozusagen die M etam orphose der Freiheit, ihre Transponierung  
von der kulturell-philosophischen auf die Ebene des R echts. „D ie 
Freiheit des einen M enschen kann nur bei der Freiheit des anderen 
bestehen." In bezug auf die Freiheit sind alle M enschen gleich; 
jeder hat die gleichen Ijreiheitsrechte w ie der andere! Freiheit und 
G leichheit sind also keinesw egs G egensätze, w ie es oberflächlichem  
D enken scheinen m öchte, (sondern die G leichheit ist geradezu 

die V oraussetzung der Freiheit. — O hne G leichheit keine 
Freiheit! (

Es bedarf also keinesw egs der juristischen D efinitionen des W ürde- 
und des Freiheitsbegriffes; es kann bei der in Ü bung befindlichen 
juristischen Praxis bleiben', die den G leichheitsbegriff als unbedingten 
M aßstab der G erechtigkeit benutzt. Idealtypisch betrachtet, braucht 
und darf sich das R echt nur m it dem angetasteten G leichheitsprinzip 
befassen. D ie V erfassungsgerichtsbarkeit hat also in allen Fällen nur 
zu prüfen, ob das G leichheitsprinzip gewährleistet —  oder ob es an­
getastet ist. j

♦

Es zeichnet sich som it deutlich ein auf dem N aturrecht basierender 
politischer W eg ab, der m indestens nicht ganz aussichtslos er­
scheint. D afür spricht auch der A usgang einer R eihe von V erfassungs­
gerichtsprozessen der letzten Jahre, bis in die jüngste V ergangenheit, 

die durchw eg im  Sinne der G leichheit und d am it der W ürde und Frei­
heit des M enschen, entschieden w urden. Es darf hier an folgende Fälle 
erinnert w erden, die noch verm ehrt w erden könnten:

D ie A blehnung der steuerlichen A bzugsfähigkeit der D otationen an 
die Parteien; —  j

die A blehnung der R ebanbauordnung in R heinland-Pfalz; —  

die N ichtigerklärung der A pothekerordnung in B ayern; —  

die Zulassung aller Ä rzte zu den K rankenkassen; —  

die A bschaffung der gem einsam en’B esteuerung der Ehegatten; —  

die A nerkennung des M itbestim m ungsrechtes der Eltern in den hes­
sischen Schulen; —  

der Entscheid im Fernsehstreit; —  

die G leichberechtigung von M ann und Frau. —

(Jahrelang haben hier die G erichte nur m it dem G leichheitssatz 
operiert und es ging w ider| Erw arten außerordentlich gut!)
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Im  G runde hat also die Ä ra dieser A rt freiheitlicher Politik schon be­

gonnen und es ist vorw iegend die A ufgabe der freiheitlichen B e­

w egung, diese M öglichkeit einerseits unserer Zeit voll bew ußt zu  
m achen und ihr andererseits die politischen —  interessenpolitischen  
—  H em m nisse w egzuräum en.

U nter dem  Eindruck solcher Entscheide des V erfassungsgerichtshofes 
w ird in Parlam enten und A usschüssen im m er öfter die Erwägung an- 
gestellt, ob eine dort diskutierte V orlage nicht etw a verfassungs­

w idrig  sein  könne, w as w ohl der V erfassungsgerichtshof dazu sage?

Daß der V erfassungsgerichtshof  der B undesrepublik also in  der M ehr­

zahl der Fälle im  Sinne des G leidiheitsprinzips —  und  dam it im plicite 
auch im  Sinne der Freiheitsidee —  entscheidet, w eist auch B undes­

verfassungsrichter Professor D r, W illi G eiger in seinem  
B uch: „G rundrechte und R echtsprechung" (V erlag A nton Pustat, M ün­

chen) nach, w ie er überhaupt das W esen der V erfassungsgerichts­

barkeit s  o interpretiert, daß sich deutlich eine zukünftige Politik in  
dem  hier verstandenen Sinne abzeichnet. Er schreibt:VUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

„D ie G rundrechte — und ic h h a b e d a b e i d ie k la s s is ch e n M en sch en ­
re c h te im  A u g e — sp ie len  in  d e r R ech tsp re ch u n g  d e r d eu ts c h en G e­
r ic h te se it 1 9 4 6 e in e u n g le ic h g rö ß e re unid b ed eu tsam e re R olle als je  
zu v o r .“ (W illi G eiger, „G rundrechte und R echtsprechung“.S. 13)

„N icht nur V er/assungsgerichtsho/e un!d V e rw a ltu n g sg e r ic h te , so n d e rn  
a u ch  S tra f-  und Z iv ilg e r ic h te  a lle r In s ta n ze n  s to ß en  a u f  d ie  B ed eu tu n g  
der, G ru nd rec h te  u n d  se tz en  s ic h  —  o b  zu tr e ffe n d  o d e r u n zu tr e ffe n d , 
is t h ie r n ic h t d ie F ra g e —  m it d em  E in flu ß d ie ser G ru n d re c h te a u f  
ih re  E n tsc h e id u n g en  a u se in a n d e r .“ (Ebenda S. 14)

„U n se re G en e ra tio n ist em pfindlicher getoorde« g eg en V er le tzu n g en  
‘d e r G le ic h h e it , g eg en  E in g r iffe  in die F re ih e it , g eg en  B e sch rä n ku n g en  
ih re r e in e r e ig en v e ra n tw o r tlich e n E n tsc h e id u n g e n tsp ru n g en en B e ­
tä tig u n g .“ (Ebenda S. 15)

„ ... die deutschen J u r is te n  e r leb te n  die ,ew ig e  W ied e rke h r  d e s N a tu r ­
r e ch ts '.“ (Ebenda S. 15)

„D as G ru n d g ese tz h a t d ie se H inw en d u n g zum  ü b e rp o s itiv e n R ech t  
v e r s tä rk t, indem  es die G ru n d re c h te a n e rke n n t a ls d em  S ta a t v o ra u s -  
l ie g en d e  R ech te .
V e rg lic h e n  m it d e r d e r V er fa s su n g v o n W eim a r zu g ru n d e l ie g e n d en  
A u ffa s su n g , is t e in e g e ra d e zu  k o p e rn ik a n is c h e W end u n g  e in g e tr e ten .“

(Ebenda S. 15)

„H eu te b eg re n zen  . . . d ie G ru n d re c h te d ie S ta a tsg ew a lt; s ie g e lte n  
n ic h t, w e il d ie V er fa s su n g  s ie  a n e rk e n n t, so n d e rn  s ie w e rd en  v o n  d e r
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V erfassung VUTSRQPONMLKJIHGFEDCBAa n e rka n n t, w e il s ie u n a b h ä n g ig v o n ih r g e lte n u n d  w e il 

ih n e n  a u ch :d e r  V er fa s su n g sg eb e r  n ic h t  a u sw e ic h en ka n n ." (EbendaS. 16)

„ Im  Z en trum  d e r R ech tso rd n u ng  s te h t d e r M en sch . D a s M en sch en ­
b ild d e r V e r fa s su n g , auf d a s d a s B u n d e sve r fa s su n g sg e r ic h t im m e r  
w ied er re k u r r ie r t , w ird  g ep rä g t d u rc h d ie S ä tze uon d e r M en sch en ­
w ü rd e , d ie  u n a n ta s tb a r  |ist (A r t. 1 , A bs. 1 G G ), und  v o n  d em  S a tz ü b e r  

d a s -  R ech t a u f fr e ie  E n tfa ltu n g  d e r P e rsö n lich k e it . .... A lle G er ich te , 
in sb e so n d e re d a s  B u n d e sv e r fa s su n g sg e r ic h t u n d  d e r  B u n d e sg er ic h tsh o f  
s in d  s ic h  v ö llig  e in ig , d a ß  d ie  W ü rd e  d e s M en sch en  g rü n d e t in  seinem  
Personsein, d a ß ihm d ie G ru n d re c h te -u r sp rü n g lic h u n d n a tü r lic h e r ­
w e is e zu k om m en  a ls d em  W esen , das, a ü sg e s ta tte t m it V ernunft und  
fr e iem  W illen, m it G ew is se n u n d V e ra n tw o r tu n g sb ew u ß tse in se in er  
selbst m ä ch tig is t , dasj w e sen tlic h h a n d e ln d e s S u b je k t is t u n d s ic h  

se in er N a tu ra n la g e  n a ch  b ew ä h ren  m uß  in  d e r e ig en v era n tw o r tlic h en  
u n d  fr e ien  E n tsc h e id u n g b e i d e r B ew ä ltig u n g  d e r je k o n k re t ihm  g e ­
s te ll te n  A u fg a b en .“ (Ebenda S. 21)

„D ie G ren zen  d e r G ru nd rec h te  k ö n n en  w ed er v om  G ese tzg eb e r n o ch  
a u f 'd em  W eg e d e r V e rfa s su n g sä n d e ru n g -  b e lie b ig  v e r sc h o b en  w e rd en .“

(Ebenda, S. 22)

„D ie im m a n en te n  G ren ze n  d e r G ru n d re c h te um sch lie ß en  d en  u n ­
a n ta s tb a ren  W esen sg eh a lt d e r e in ze ln en  G ru n d re c h te ; e n g e r a ls e s d ie  
im m a n en te n G ren ze n d e s G ru n d re ch ts tu n , k a n n d e r s ta a tlic h e G e­
se tzg e b er  n iem a ls  d en  g ru n d re c h ts fr e ie n  R a um  d e s  B ü rg e r s b em e ssen .“

(Ebendäi S: 22)

„Es soll nur souiel g e sa g t se in : D a s n a tu r re ch tlic h e (überpositiue) 
G rundrecht' is t d u rc h k e in G ese tz b e sch rä n kb a r , a u ch n ic h t d u rc h  
d ie V e r fa s su n g  u n d d e sh a lb a u ch n ic h t d u rc h d a s , w a s m an V e rfa s ­
su n g so rd n u n g  in  d em  v om  B u n d e sv e r fa s su n g sg e r ic h t g em e in te n  w e iten  
S in n  n en n t. D esh a lb  k a n n  fü r  die G ültigkeit e in e s je d e n  G ese tz es  n u r  

. .d ie F ra g e entscheidend] sein, ob es u n v ere in b a r m it d em  G ru n d re ch t ' 

ist, das es ta n g ie r t , und n ich t, ob es 'm it d em  G e is t und d e r -m a te r i­
e llen  W er to rd n u n g  d e r V e r fa s su n g  ü b e re in s tim m t.“ (Ebenda S. 24)

„D ie se R ech tsp re ch u n g  fü h r t im  E rg eb n is d a zu , d a ß d a s B u n d e sve r ­
fa s su n g sg e r ic h t- in V e rte id ig u n g d e r G ru n d re c h te n ic h t n u r G ese tz e ' 
fü r n ic h tig e rk lä r t , so n d e rn a u ch d en G ese tzg eb e r re c h tlich zw in g t, 
G ese tz e e in e s b e s tim m te n  In h a lts zu  e r la s se n .“ (Ebenda S. 27)

„Eine noch b ed eu tsam e re R o lle sp ie lt in d e r R ech tsp re ch u n g d e r  
d eu ts c h en G er ic h te d e r , G le ic h h e its sa tz . E s is t n u r e in e le ic h te  
Ü b er tr e ib u n g , w en n  ic h ^ sa g e , e s  g ib t  k a um  m eh r  e in en  R ech ts ­
s tr e ite n  d em  nicht juohder e in e n  ö d e r  a n d e re n  S e ite  der;G leich- 

h e its sa tz zu r U n te r s tü tzu n g ih re s B eg eh re n s h e ra n g e zo g en  
w ird .“ (G esperrt v. V erf.) (Ebenda S. 34)
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„G leich VUTSRQPONMLKJIHGFEDCBAo d e r u n g le ic h  is t n ic h t e tw a s  re in  Form ales.“ (Ebenda  S. 35)

„D er B u n d e sg er ic h tsh o f h a t a u sd rü c k lic h e rk lä r t: ,B e i d e r E n tsch e i­
d u n g , ob der G teichheitssatz v e r le tz t ist, k om m t e s a u f d ie  re ch tlic h e  
G le ich h e it a n , n ic h t a u f e in e  so z io lo g is c h e , m o ra lis c h e  o d e r  a x is  a n d e re n  
G rü n k ie n w ün sch b a re  so n s tig e  G le ic h h e it .“ (Ebenda S. 35)

„N u n , a u ch  in  d ie sem  P u n k t h a t d a s B u n d e sve r fa s su n g sg er ic h t e in e n  
e r s ten 'S c h r it t zu r w e ite re n A u sd eh n u n g d e s A nw en d u n g sb e re ic h e s 
•d e s G le ic h h e its sa tz e s g e ta n : Im  S tre it um  d ie V er fa s su n g sm ä ß ig k e it 
d e r  B e stim m u n g , d a ß  S p en d en  a n  p o lit is c h e  P a r te ie n  s te u e rb eg ü n s tig t 
s in d , h a t d a s G er ic h t e n ts ch e id en d a u f d ie p o lit is c h e , so z io lo g is c h e , 
w ir ts c h a ftl ich e A u sw irku n g  d e r g en a n n te n V o rsc h r ifte n a b g e s te ll t . . .  
U n )d in fo lg e d e r g eg enw ä r tig e n S tru k tu r d e r p o lit is c h e n P a r te ien in  
d e r B u n d e s re p u b lik sp ra ch e in e g ew is se W ah rsch e in lic h ke it d a fü r , 
d a ß d en V o r te il a u s d ie ser R eg e lu n g im  . w e sen tlich e n e in e große  
P a r te i h a tte . D aß  d ie V o rsc h r ift a lso  u n te r d en  a n g eg eb en en  so z io lo ­
g is c h en  u n d  p o lit is ch e n  V erh ä ltn is s e n  e in e  P a r te i e in se it ig  w ir ts c h a ft­
l ic h  b eg ün s tig te , g en ü g te d em  B u n d e sv e r fa s su n g sg er ic h t, um  zu  d em  
S ch lu ß  zu  kom m en, d a ß  h ie r d e r G leichheitssatz v e r le tz t is t .“

(Ebenda S. 36)

„ Z um  G ru n d re c h t d e r fr e ie n B e ru fsw a h l u n d d e r fr e ien B e ­
ru f  s  a  u  s  ü b  u n  g h a t d a s B u n d e sv e r fa s su n g sg e r ic h t in se in em  so ­
g e n a n n te n A p o th e k eru r te il e n ts c h ie d en , d a ß g e se tz lic h e B e ru fs ­
b e sch rä n ku n g en , d ie  n ic h t a u f die E ig n u n g , fa c h lic h e A u sb ild u n g , Zu­

verlässigkeit d e s B ew erb e r s o d e r G e fa h r lo s ig ke it se in e r L o ka litä ten  
•o 'd e r E in r ich tu n g en a b s te llen , B eru fsb e sc h rän ku n g en a lso , d ie d e r  
B ew erb e r  n ic h t a u s e ig e n e r K ra ft w en ig s te n s  p o te n tie ll  zu  ü b e rw in d en  
im s ta n d e is t , g ru n d sä tz lic h  u n zu lä s s ig  s in d .“ (Ebenda S. 42)

„ E in A u s le sev e r fa h ren , n a ch - w e lc h em  e s d a ra u f a r ik om m en so ll , d ie  
b e so n d e ren  N e ig u n g en , A n la g en  u n d  B e fä h ig u n g en  d e s K in d e s zu  e r ­
m itte ln  u n d  d a n a ch d ie d em  K in d e g em ä ß e F o rm  d e r O b e rsc h u le zu  
b e s tim m en , is t re c h tsw id r ig , w e il d ie Schule d am it e in staatliches. 
L en ku n g srec h t h in s ic h tlic h d e r S ch u lb ild u n g in A n sp ru ch n ehm en  
w ü rd e , d a s u n v ere in b a r  is t m it dem  e lte r lich e n  E rz ieh u n g s re ch t“

(Ebenda S. 44)

„D ie b ish e r ig e R ech tsp re ch u n g  lä ß t e in h ö ch s t e r fr e u lich e s B em ü h en  
um  e in e  e ffe k tiv e  D u rch se tzu n g  d e r  G ru n d re c h te e rk e n n en ; d e r  G le ic h ­
h e its sa tz w ird  dabei fa s t ü b e rm ä ß ig -  s tra p a z ie r t . A lle rd in g s  s te h en  w ir , 
a u f d a s G an ze g e se h en , e r s t am  A n fa n g  d e r A u s leg u n g  u n d  A b g ren ­
zu n g  d e r G ru n d re c h te , ih re r In h a ltsb e s tim m u n g  u n d  d e r  E n tw ic k lu n g  
v o n  F o lg eru n g en  a u s d en  G ru n d rec h ten .“ (Ebenda S. 50)

„D ie G ru n d re c h te d e s G ru n d g ese tz e s s in d n a tu r re ch tlic h k o n z ip ie r t . 
D ie R ech tsp re c h u n g b em ü h t s ic h b e i d e r In te rp re ta tio n , d em  R ech -
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n u n g ihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA zu tra g en , zw a r k a um  je a u sd rü c k lic h u n te r B e zu g n a hm e a u f  

N a tu r re ch t, a b e r d o ch sichtbar d e r S a ch e n a ch .“ (E b en d a S . 5 1 )

„ E in G ese tz , d a s d en E lte rn d a s E rz ieh u n g s rec h t ü b er ih re K in d er  

n im m t, w ä re n ic h tig . J a , sc h o n d e r Zw a n g , d a s K in d  in e in e S ch u le  

sc h ic ke n zu m ü sse n , ‘d e r en E rz ie h u n g sm a x im en u n d U n te r r ic h ts s to ff 

d ie G ru n dw e r te a n g re ift , d ie d ie E lte rn a u s G ew is se n sg rü n d en zu r  

G ru n d la g e ih re r e lte r lic h en  E rz ie h u n g g em a ch t h a b en , is t n ic h tig .“

(Ebenda S. 80)

Es besteht kein Zw eifel daran, daß die G leichheit der Freiheit 
aller durch  das G rundgesetz gew ährleistet ist und  daß ihre B eeinträch­

tigung in irgend einer Form die V erfassungsklage rechtfertigt. W ie 
steht es aber m it dem  Prinzip der G egenseitigkeit in der W irtschaft, 
ohne dessen genaue B eachtung es keine w irtschaftliche G erechtigkeit 
gibt, ganz abgesehen  davonj daß  nur die strikte Einhaltung  des G egen­

seitigkeitsprinzips die Funktionsfähigkeit der W irtschaft gew ähr­

leistet?

„D ie G eg en se itig k e it ist die F o rm e l d e r G ere ch tig k e it .“

D ie G egenseitigkeit ist die G leichheit yon G eben und  
N ehm en beim Tausch der w irtschaftlichen G üter und Leistungen  
(Tauschgerechtigkeit, Thom as von A quin).

Es erscheint also durchaus die Frage berechtigt: Läßt sich die G egen­
seitigkeit —  analog der| Freiheit —  auf die Ebene der G leich­

heit, d. h. des R echts, transponieren? —  A us der Logik der sozialen  
G esetze heraus ist dies zweifellos der Fall!

W odurch ist die Funktionsfähigkeit der W irtschaft, d. h. die R ealisie­

rung des G egenseitigkeitsplrinzips charakterisiert? Es w urde bereits  
gesagt: D urch die G leichheit von  G eben und  N ehm en beim  w irtschaft­

lichen Tausch von G ütern und Leistungen. —  D er G ebende bekom m t 
im m er den gleichen  W ert vom  N ehm enden  zurück, den er diesem  
vorher gegeben hat. Ein solcher Zustand setzt aber die A bw esenheit 
jeglicher M onopole voraus. D ieses sind w irtschaftliche M achtposi­

tionen, die es ihren  Inhabern erm öglichen, beim  Tausch der G üter und  
Leistungen  w eniger zu  geben, als sie bekom m en haben; sie beziehen  
arbeitslose Einkom m en. Jeder der drei Produktionsfaktoren:

B oden, —  K apital (Geld) —  |U nd A rbeit (Leistungen)

kann  bei entsprechender Felilkonstitution  der sozialen  Struktur seinen  
verfügungsberechtigten Inhabern arbeitsloses Einkom m en erbringen. 
D em gem äß unterscheidet m an:

B odenrente, die heute den B odeneigentüm er zufließt;

(Proudhon)

32



K apitalrente, die die K apitaleigentüm er erheben, solange das 

K apital knapp ist und die Ü berw indung seiner K nappheit durch W irt- 
schaftskrisen in G estalt von G eldwertschwankungen (Inflation und  
D eflation) aufgehalten w ird und

M onopolrente, die durch eine V erknappung des A ngebots oder 
der N achfrage auf den einzelnen M ärkten durch die Produzenten  
(Arbeiter und U nternehm er) m it H ilfe von G ewerkschaften, K artellen  
und sonstigen M arktm onopolen geschaffen w ird.

D ie M onopolfreiheit der W irtschaft ist schlechthin die V oraus­

setzung ihrer Funktionsfähigkeit; sie bew irkt aber auch zugleich die  
G egenseitigkeit von G eben und N ehm en beim  Tausch der G üter und  
Leistungen und —  last not least —  sie gew ährleistet-die Start­

gleichheit aller M arktpartner im  w irtschaftlichen W ettbew erb.

D ie oben gestellte Frage, ob analog  der Freiheit, als dem  Struktur- 
prinzip der K ultur,

auch die G egenseitigkeit, als dem Strukturprinzip der W irt­

schaft,

auf die Ebene der G leichheit, als dem  Strukturprinzip des R echts.

transponiert w erden  könne, m uß durchaus  m it Ja  beantw ortet w erden; 
—  Freiheit und G egenseitigkeit können sogar nur auf der Ebene des 
R echts —  das heißt aber derGleichheit —  begründet und  gesichert 
w erden.

D aß dieser Schluß zulässig ist, darf m it großer Sicherheit auch aus 
einem  A ufsatz des oben bereits zitierten Prof. D r. H ans C arl N ip- 

• perdey: „B undesverfassungsgericht und  W irtschaftsverfassung" (aus 
„W irtschaftsordnung und M enschenbild", V erlag für W irtschaft und  
Politik, K öln) abgeleitet w erden.

N ipperdey schreibt u. a. in diesem  A ufsatz:VUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

„ E n tsch e id en d ist, d a ß d ie p o lit is c h e V er fa s su n g  u n d W ir t­
s c h a fts ve r fa s su n g e in e s S ta a te s in e n g em  Z u sam m en h a n g  
s te h e n . W ie  d e r to ta le  S ta a t d ie  to ta le  P la nw ir ts c h a ft (B u ch en : Z en ­
tra lv e rw a ltu n g sw ir ts ch a ft) n a ch s ic h  z ie h t, so  fü h r t e in e re in  l ib e ra le  
S ta a tsg e s ta ltu n g zu r fr e ien M a rk tw ir ts c h a ft . D ie se W irku n g en e r ­
g e b en s ic h  n ic h t n o tw en d ig  aus e in e r v e r fa s su n g s re ch tlic h  a u sd rü c k -  

' lieh ’ n o rm ier te n E n tsc h e id u n g fü r e in e b e s tim m te W irts c h a fts fo rm ,  
so n d e rn  sie sind die zw a n g s lä u fig e F o lg e  d e r A nw en d u n g  d e r G ru n d ­
p r in z ip ie n , die der V er fa s sü n g sg eb er fü r d ie s ta a tlic h e O rd n u n g fü r
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m aßgebend VUTSRQPONMLKJIHGFEDCBAe rk lä r t h a t.“ (Prof. D r. H ans C arl N ipperdey, „B undesver­

fassungsgericht und W irtschaftsverfassung “ S. 42)

„ E n tsc h e id e n d is t a lle in , d a ß im G rundgesetz N orm en u n d V e r fa s ­
su n g sg ru n d sä tz e e n th a lte n  s in d , d ie fü r d en  w ir ts c h a ftl ich e n  B e re ic h  
sow o h l 'd ie to ta le P la nw ir ts c h a ft , a ls a u ch d ie fr e ie W ir ts c h a ft a u s -  

. sc h lie ß e n  u n d  zu g le ic h  —  im  Z u sam m en h a n g  b e tra c h te t —  die so z ia le  
M a rk tw ir ts c h a ft in v o lv ie ren . E s h a n d e lt s ic h  d a b e i um  fo lg e n d e V e r­
fa s su n g sb e s tim m u n g en :

1 . D ie B u n d e s rep u b lik h a t e in e  fr e ih e itl ic h e  d em o k ra tis c h e  
G ru n d o rd n u n g  (A r t. 1 8 , 2 1 A bs. 2 G G ), d ie n a ch  d en  W o r te n d e s  
B V e r fG  e in „ um fa s sen d e s S ta a tsp r in z ip “ is t . E in e fr e ih e it-  

■ l ie h e d em o k ra tis ch e G ru n d o rd nu n g  b e s teh t d a r in , d a ß  n ic h t d e r p o li­
t is ch e M ach ta n sp ru ch e in ig e r w en ig e r h o h e r S ta a ts fu n k tio n ä re d a s  
s ta a tlic h e L eb en bestim m t, sondern d a ß e s g ep rä g t w ird d u rc h d ie  
d em o kra tis c h e n u n d re c h ts s ta a tlic h e n G ru n d p r in z ip ie n , a b e r a u ch  
je n e l ib e ra len  G ru n d sä tze , d ie d e r  D em o k ra tie  ih r tra d itio n e lle s  w e s t­
lic h es  G ep rä g e  g eg eb en  h a b en . S ie .  b e s teh e n  d a r in , d a ß  d e r  M en sch ,  
se in e W ürde,, se in e B ew eg u n g sr u n d E n tfa ltu n g s fr e ih e it , se in L eb en  

- u n d  se in  E ig en , se in e S e lb s tä n d ig ke it u n d  E ig en b e rec h tig u n g  u n d  d e r  
: S ch u tz d ie se r . G ü te r im  M itte lp u n k t d e r s ta a tlic h e n  O rd n u n g  s te h en .“

(Ebenda S. 42)

„D ie m od ern e . M a rk tw ir ts c h a ft is t n ic h t d en kb a r o h n e d ie fr e ie  
.A s so z ia tio  n .“ (Ebenda S. 51)

„ In sb eso n d e re s in d  d e r w ir ts c h a ftl ich e n  M ach tzu s 'am m en -  
b a llu n g  d ie n o tw en d ig e n G ren ze n g e zo g en . D er S ta a t h a t d a rü b e r  
zu  w achen, d a ß d ie so z ia le M a rk tw ir ts c h a ft , d ie a u ch  fü r u n d  g eg en  
d ie R ech tsg e n o s se n  g ilt , n ic h t d u rc h  d e re n  A b red en  u n d  M aßn a hm en  
(A u fg a b e m a rk tw ir ts c h a ftl ic h e r Prinzipien d u rc h d ie U n te rn ehm e r  
se lb s t) b e se itig t oder ausgehöhlt w ird . In sb e so n d e re  v e r s to ß en  W ett­
b ew erb sb esc h rä n ku ng en d u rc h K a r te lle , M ono p o le , m a rk tb e h er r ­
s c h en d e U n te rn ehm u n g e ii —  v o n  b e s tim m te n  A u sn a hm en  a b g e se h en  —  
g eg en  d ie O rd n u n g d e r so z ia le n  M a rk tw ir ts c h a ft . D ah er k ö n n en s ic h  
d ie P a r tn e r e in e r so lc h en V e re in b a ru ng in sow e it n ic h t a u f d ie  
G ru n d re c h te d e r V e rtra g s fr e ih e it o d e r V ere in ig u n g s fr e ih e it o d e r E n t­
fa ltu n g s fr e ih e it b e ru fen .': (Ebenda S. 57)

• „Ein g e se tz lic h e s K a r te llv e rb o t is t a lso n ic h t n u r n ic h t v e r fa s su n g s ­
w id r ig , so n d e rn e r fü llt k o n k re tis ie r e n d d ie uer/assim gsm äßige O rd ­
n u n g  u n d  e n th ä lt d a h e r auch keine V e r le tzu n g  a n d e rer G ru n d re ch te .“

(Ebenda S. 57)

„D ie v o r s teh e n d ,  g en a n n te n V er fa s su n g sg ru n d sä tz e u n d G ru n d rec h te  
sind n ic h t n u r e in e E rm ö g lic h u n g  d e r so z ia le n  M a rk tw ir ts ch a ft , son­

dern e in e  . fo rm e ll und m a te r ie ll v e r fa s su n g sm ä ß ig e
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E n tsc h e id u n g ihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA f  ü r die soziale M  a  r  k t  w  ir  t  s  c  h  a - f t , d a sie 

a lle  w e sen tlich e n  Elem ente dieser W ir ts c h a ftso rd n u n g  e n th ä lt .“ '

(Ebenda S. 58)

„D ie so z ia le M a rk tw ir ts c h a ft ist „•uer/assungsm ö.ßige O rd n u n g “ im  
S in n e des A r t. 2 A bs. 1 u n d  d e s A r t. 9 A b s . 2 C G , s ie  is t e in  in te g r ie ­
r e n d e r T e il d e r fr e ih e itlic h e n d em o k ra tis ch e n  G ru n d o rd n u n g  (A r t. 19 
A bs. 2, A rt. 2 1 A bs. 2 G G ) u n d d e s d em o k ra tis c h en so z ia le n R ech ts ­
s ta a ts und B undesstaats (A rt. 2 0 , 2 8 G G ). Sie k a n n d a h e r , e b en w e il 
s ie n ic h t n u r e in e b e s tim m te W ir ts c h a ftsp o lit ik is t , w ed er d u rc h  d a s  
S y s tem  d e r ze n tra lg e le n k ten V e rw a llu n g sw ir ts c h a ft (P la nw ir ts ch a ft) , 
n o ch  d u rc h  d a s S y s tem  d e r fr e ien  M a rk tw ir ts c h a ft e r se tz t w e rd en .“

(Ebenda, S>. 58)

„Fährt das B V e r fG  a u f d em  v o n  ihm  b e sch r itten e n W eg k o n seq u en t  
fo r t , so w ird  e s d e r a llg em e in  a n e rka n n te  H ü ter n ic h t n u r  u n se ­
r e r p o lit is c h en , so n d e rn  a u ch u n se re r W ir ts c h a fts ­
v e r fa s su n g , d e r so z ia le n  M a rk tw ir ts c h a ft se in .“

(Ebenda S. 59)

W ir erkannten die gerechte und funktionsfähige W irtschaft als die  
von  M onopolen freie W irtschaft. O hne dieses idealtypische Ziel schon  
voll erreicht zu haben, w ill die Soziale M arktw irtschaft im  um fassen­

den Sinne als unbedingt m onopolfreie W irtschaft verstanden  sein und  
auch N ipperdey versteht sie so, w enn er S. 57 sagt:

„Insbesondere v er s to ß en  W e ttb ew e rb sb e sch rä n ku n g en  d u rc h  K a r te lle , 
M ono p o le  (Gesp. v. V .).... g e  g en  d ie O rd n u n g  d e r S o z ia le n  M a rk t­
w ir ts c h a ft .“

D aß nicht nur die M arktordnungen, die durch ihren  M onopolcharakter 
zu Leistungsverknappungen und dam it zu arbeitslosen Einkom m en  
führen, —  sondern auch unsere derzeitige B oden- und G eldordnung, 
die arbeitslose Einkom m en zur Folge haben,. —  der Sozialen M arkt­

w irtschaft w idersprechen und gegen das G rundgesetz verstoßen, 

w urde bereits angedeutet.

Soziale M arktw irtschaft, w ie sie im  G rundgesetz verankert ist, ist also, 
idealtypisch verständen, die unbedingt m onopolfreie d. h. funktions­

fähige, gerechte, die volle G egenseitigkeit verwirklichende W irt­

schaftsstruktur. D aß einige M onopole von  vielen ihrer V ertreter heute  
noch  übersehen  w erden, ändert nichts an  ihrem  urbildlichen  C harakter. 
Jedenfalls ist es die m onopolfreie W irtschaft, die vom G G ge­

w ollt ist.

Ebensow enig, w ie es zur politischen V erfechtung ’ des R echtes auf die  
Lehr- und  Lernfreiheit der philosophischen  B egründung des Frei­

heitsbegriffes bedarf, ebensowenig m uß das R echt auf die volle G e­

genseitigkeit beim  Tausch der G üter und  Leistungen  in  der W irtschaft
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von der W irtschaftsw issenschaft restlos geklärt sein, um  dieses R echt 

politisch beanspruchen zu können. Es genügt, Freiheit und G egen­
seitigkeit in das G leichheitsprinzip zu transponieren und die volle 
V erw irklichung der G leichheit zu fordern: D ie gleiche 
Freiheit für alle, sich kulturell zu betätigen, die G leichheit von 
Leistung und G egenleistung beim Tausch der w irtschaftlichen G üter, 
~  m it anderen W orten: in K ultur und W irtschaft die gleichen Start­
bedingungen im  W ettbewerb,

W as also N ipperdey sehr deutlich gegen das M onopol der Leistungs­
verknappung, d. h. gegen die K artelle sagt, gilt sinngem äß auch für 
das kapital- (G eld-) und B odenm onopol. W ie gesagt, sind hier 
noch einige logische K onsequenzen zu ziehen. Es ist aber zu erwarten, 
daß die w issenschaftlichen V ertreter der Sozialen M arktwirtschaft 
auf G rund des von ihnen praktizierten B egriffes der lnterdepen- 
denz der O rdnungen (W alter Eucken) diese Erkenntnis­
konsequenzen noch ziehen w erden, indem sie ihn auf alle 
B ereiche des sozialen Lebens anw enden.

♦

A ls Fazit dieser U ntersuchungen darf folgendes gesagt w erden:

D ie freiheitliche Entw icklung der Sozialordnung braucht keinesw egs 
am  gegenw ärtigen D ilem m a der herköm m lichen D em okratie zu schei­
tern. B ei genügender w issenschaftlicher Fundierung und gründlicher 
publizistischer V orbereitung w ird der V erfassungsgerichtshof —  w ie 
er es in zahlreichen Fällen schon bew iesen hat —  im Sinne der M en­
schenw ürde entscheiden, handele es sich nun um  die B eeinträchtigung 
der Freiheit in kulturellen A ngelegenheiten z. B . schulrechtlicher A rt 
oder um die Störung des G egenseitigkeitsprinzips durch K artelle, 
durch die B oden- oder die G eldordnung in der W irtschaft. Es dürfte 
z. B . nicht unm öglich sein, die gew altigen V erm ögensum schichtungen 
von einem B evölkerungsteil auf einen anderen, die jede Inflation und 
jede D eflation verursachen, als Störung des G egenseitigkeitsprinzips 
und dam it des G leichheitsgrundsatzes durch die staatliche (!) 
W ährungspolitik zu entlarven. Ebenso w ird sich die m it der heutigen 
B odenordnung verbundene V erm ögensum lagerung —  durch die Exi­
stenz und die fortschreitende Steigerung der (in die Taschen W eniger 
fließenden) B odenrente —  als Störung der G egenseitigkeit und som it 
w iederum der G leichheit nachweisen lassen.

Im G runde ist das längst geschehen und leider w ieder in V ergessen­
heit geraten, w eil es seinerzeit noch keine V erfassungsgerichtsbarkeit 
gab: John Stuart M ill hat die V erletzung des G leichheitsgrund­
satzes, durch die Tatsache, daß die B odenrente in die Taschen w eniger 
Privatleute fließt, folgenderm aßen aufgezeigt:
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„K e in ihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA M en sch  h a t d a s L a n d  g e sch a ffen . E s is t d a s u rsp rü n g lic h e  E rb ­

te il d e s g e sam te n M en sch en g e sc h le c h ts .“ —

„E s ist fü r n iem a n d en e in e B ed rü cku n g , a u sg e sc h lo s se n  zu  se in v o n  

■d em , w a s a n d e re h e rvo rg eb ra ch t h a b en . S ie  w a ren  n ic h t v e rp flich te t,  

e s fü r  se in e n  G eb ra u ch  h e rv o r zu b r in g en , u n d  e r v er lie r t n ic h ts d a b e i, 

d a ß e r a n  D in g en k e in e n A n te il h a t, w e lch e so n s t ü b e rh a u p t n ic h t 

v o rh a n d en  se in  w ü rd en . A lle in  e s is t e in e  B ed rü c ku n g , a u f E rd en  g e ­

b o re n zu w e rd en , u n d a lle G ab en d e r N a tu r sc h o n v o rh e r in a u s ­

s c h lie ß lic h e n  B e s itz g en om m en  u n d  k e in e n  R a um  fü r d en  n eu en  A n ­

k öm m lin g  fr e ig e la s se n  zu  f in d e n .“ —

Schon diese w enigen Sätze zeigen ganz eindeutig, daß der V erfas­

sungsgrundsatz der G leichheit A ller vor dem  G esetz (Startgleich­

heit) durch  die heutige gesetzliche B odenordnung  schw er verletzt w ird  
und daß er nur erfüllt w erden kann, durch den gleichen A nteil aller 
M enschen an  der B odenrente.

Es w ird w eitgehend vom  Eifer und der Fähigkeit der freiheitlich ge­

sonnenen R echtskundigen abhängen, ob der N achw eis des V erfas­

sungsverstoßes m it der notw endigen D eutlichkeit und Eindringlich­

keit in  allen  Fällen  erbracht w erden kann.

D iese Politik bedarf daher um fassendster und gründlichster w issen­

schaftlicher V orarbeit, denn V erfassungsklagen sollten jeweils nur 
angestrengt w erden, w enn ihr Erfolg nach m enschlichem Erm essen  
gesichert erscheint. B evor geklagt w ird, m uß jeweils erreicht w erden, 
daß m indestens ein Teil der Lehre in Jurisprudenz und N ationalöko­

nom ie für die freiheitliche O rdnung  gew onnen ist. D as setzt unerm üd­

liche und zähe Erkenntnisarbeit vorausl G enau an dieser A ufgabe ist 
die freiheitliche B ew egung seither gestrauchelt und  ist in die B etrieb­

sam keit der Parteipolitik ausgew ichen. D ie w issenschaftliche A rbeit 
erfordert aber, w enn  Sie erfolgreich sein soll, nicht nur den integralen  
Ü berblick  über das G anze der soziologischen  G esetze, sondern  zugleich  
auch eine strenge Spezialisierung  auf D etailproblem e.

D ie fr e ih e itl ic h e B ew egung braucht Forscher, die ihre Ergebnisse in  
einer verbindlichen und  nicht em otionsgeladenen Form  w eiterzugeben  
verm ögen, denn die Fragen, um die es geht, sind interessenm äßig  
und  psychologisch außerordentlich  stark  belastet. Es genügt also nicht, 
die richtigen Erkenntnisse in den G rundzügen zu haben; sie m üssen  
bis in alle Einzelheiten ausgearbeitet sein.

D ie Spezialisierung auf w enige Problem e, w ie etw a die B odenfrage, 
das Problem der D auervollbeschäftigung oder die Schulrechtsfrage,
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hindert eine G ruppe daran, eine starke Partei aufbauen zu können. 
Parteien m üssen stets um alle Fragen der Politik bem üht sein, um  
m öglichst viele anzusprechen, denn sie m üssen ja M ehrheiten hinter 
sich bringen um politisch w irksam zu w erden. D ie von der freiheit­
lichen B ew egung angestrebten Lösungen bedeuten einen so großen 
Schritt vorw ärts und sind ’deshalb dem D urchschnittsbew ußtsein so 
neu und frem d, daß es äußerst m ühsam ist, auch nur einen M enschen 
von der N otw endigkeit dieser Lösungen zu überzeugen. D as zw ingt 
zu einem  so hohen N iveau in der A rgum entation, daß die übliche Par­
teipropaganda dagegen stark abfällt, so daß sie nur stören kann. 
W issenschaftliche B egründung, —  die unum gänglich ist, —  und Partei­
politik paralysieren sich geradezu gegenseitig. D ie Erkenntnisse der 
freiheitlichen Sozialordnung eignen sich also keinesw egs für Partei­
politik.

D er K am pf um  die Freiheit hat heute in der D eutschen B undesrepublik 
auf der parteipolitischen Ebene nur noch in der U m w andlung der be­
stehenden Parteien, —  nicht aber im A ufbau neuer Parteien —  eine 
vernünftige C hance, w eil die parlam entarische R egierungsform nur 
m it ganz w enigen großen Parteien funktionsfähig ist und kleinere 
gar nicht hochkom m en läßt. Für die Freiheitsfreunde, die im m er eine 
M inderheit sein w erden, liegt die größere C hance heute auf der ver­
fassungsrechtlichen Ebene. D as B onner G rundgesetz räum t ihnen die 
M öglichkeit ein, im R echtsstreit vor dem B undesverfassungsgericht 
gegen Freiheitsbeschränkungen und soziale U ngerechtigkeiten, —  die 
im m er gekennzeichnet sind durch D urchbrechungen des G leichheits­
prinzips, —  vorzugehen. |

D ie G rundrechte sind das Fundam ent der sozialen G esam tordnung. Sie 
können daher nur im Zusam m enw irken aller Sozialw issenschaften 
sinnvoll interpretiert w erden. D iejenigen, die einen B lick haben für die 
großen funktionellen O rdnungszusam m enhänge, m üssen sich daher 
der A ufgabe unterziehen, durch sorgfältige Interpretation der G rund­
rechte das Fundam ent einer freien und sozialen G esam tordnung zu 
schaffen.

D am it bekom m t die freiheitliche B ew egung ganz neue politische A uf­
gaben, und sie darf neue H offnung fassen, w ird sie doch befreit vom  
zerm ürbenden Schöpfen in das D anaidenfaß, w elches die Parteipolitik 
in der M ehrheitsdem okratie für sie bedeutet.

D ie neue Politik w ird sinngem äßer O rganisation und kluger Taktik 
bedürfen. M an w ird z. B . fakultativ m it den verschieden orientierten  
freiheitlichen G ruppen Zusam m enarbeiten: In Schulfragen m it den
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Schulrechtlern, in  K artellfragen  m it den  K artellgegnern, in  der B oden ­

frage m it den  B odenreform ern, in  K onjunkturfragen  m it den  K onjunk­

turpolitikern. M an  w ird  sich in  die A rbeit sinngem äß teilen: D ie einen  
w erden sich auf die Schulrechtsfrage spezialisieren (w ie es z. B . die  
„G esellschaft zur Förderung eines freien öffentlichen Schulwesens", 
H eidenheim /B renz, B rucknerstraße 1, schon tut), andere w erden sich  
vorw iegend m it der G eldfrage, der B odenfrage usw . befassen.

*

U m eine solch vielseitige Politik zu erm öglichen, bedarf es keiner 
großen  O rganisation, sondern  nur einer kleinen  G ruppe entschlossener 
und in ordungspolitisdien und verfassungsrechtlichen Fragen aus­

gezeichnet bewanderter Persönlichkeiten, die in selbständiger und  
selbstverantw ortlicher A rbeit, sich gegenseitig unterstützend, das ge­

m einsam e Ziel der freiheitlichen O rdnung  ansteuern. D er erste Schritt 
ist die B ildung eines Forschungs-Team s, das die M öglichkeiten  
der freiheitlichen  Politik  bis in  die Einzelheiten  klärt. A lle Freunde  der 
freiheitlichen B ew egung sind aufgerufen und eingeladen, ihre Fähig­

keiten und K enntnisse zur B ew ältigung dieser A ufgabe einzusetzen, 
um  in gem einsam er A rbeit den K reis von  Freunden der freiheitlichen  
O rdnung zu kräftigen und zu erweitern und den aufgezeigten aus­

sichtsreichen W eg m it zu beschreiten.6)

Thx.

5) B itte teilen  Sie Ihre  Stellungnahm e  zu  den  G edankengängen  dieses  A ufsatzes  -  w enn  auch 
nur kurz - m it an Sem inar für freiheitliche O rdnung, B ad K reuznach, M annheim er Str. 60

G rundrechte und  N aturredit*)

D ie m odernen V erfassungsurkunden regeln häufig m enschliche G rundrechte. 
D ies ist zu begrüßen, w eil hierdurch allgem ein m enschliches R echtsgut in  
einfacher W eise klargestellt w ird. V ergessen w erden darf über diesen H ilfe­
leistungen des staatlichen V erfassunggebers aber nicht das G rundsätzliche: 
Es gibt G rundrechte des M enschen, die vor dem  Staat und unabhängig von  
ihm und seinem  G esetz vorhanden sind. D iese G rundrechte des M enschen 
sind gegeben m it seinem  D asein und seiner Existenz, sind m it ihm  geboren. 
A us der Tatsache des m enschlichen D aseins folgt das R echt auf dieses D a­
sein. D er einzelne m ag gelegentlich am Sinn seines eigenen D aseins zwei­
feln, vielleicht auch verzw eifeln. D er einzelne hat aber nie 'das R echt, den  
D aseins-Sinn des anderen  zu bestreiten. Im  zwischen-m enschlichen und  daher 
rechtlichen V erhalten folgt som it aus dem  D asein des M enschen sein R echt 
auf A nerkennung und A chtung VUTSRQPONMLKJIHGFEDCBAd ie se s D a se in s durch jeden anderen. H ier 
liegen die W urzeln  des R echts auf Leben, G esundheit, körperliche Integrität. 
M enschliches D asein ist aber nicht allein V orhandensein im Stoffwechsel

*) A us: G . u. E. K üdienhoff, .A llgem eine Staatslehre", 4. A ufl. 1960. K ahlham m er, 
Stuttgart, S. 42/43 C .
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und V egetieren zw ischen G etiurt und Tod. M enschliches D asein ist vielm ehr 
D asein in m enschlicher W ürde. K raft seiner Freiheit gestaltet der M ensch  
sein D asein zur Existenz —  in der A usw ahl zwischen den ihm  gegebenen  

. und daher vielfältig aufgegebenen M öglichkeiten, A us der Tatsache dieser 
Existenz folgt das R echt auf die Existenz in m enschlicher W ürde. A us dem  
U m stande, daß der M ensch kraft seiner Freiheit vom bloßen D asein zur 
bewußten  Existenz fortschreitet, ergibt sich das R echt auf dieses M ittel, also  
das R echt auf Freiheit als drittes unabhängig von Staat und G esetz beste­
hendes m enschliches G rundrecht. A us diesen drei G rundrechtspositionen: 
R echt auf D asein, R echt auf [Existenz, R echt auf Freiheit folgen die viel­
fältigen Einzel-G rundrechte, bei deren A ufzählung in den V erfassungen die 
ständige W iederholung der Freiheit (für sich allein oder in zahlreichen Zu­
sam m ensetzungen) als R ückgriff auf eine G rundposition nicht verw undert. 
Zum M enschentum gehören Personalität und Sachhaftigkeit; des w eiteren  
Sehnsucht nach D auer und Fortbestand, schließlich in N otw endigkeit und  
D aseinserfüllung: G em einsam keit m it anderen  M enschen. H ieraus ergibt sich 
ein ganzes G rundrechtssystem aus Existenz, Fortexistenz, C oexistenz m it 
den entsprechenden Pflichtenpositionen, ein W ahrm achen alter Forde­
rungen nach Freiheit, G leichheit und B rüderlichkeit im  Sinne einer die Per­
sonalität und den Eigenw ert jedes anderen  M enschen bejahenden M enschen­
liebe. Eine solche G rundrechtstheorie ist im  K ern A usdrude einer vom  M en­
schen hergeleiteten N aturreditslehre, die nicht allein von objektiven N or­
m en, sondern vom  Subjekt des M enschen, seiner Person und seiner W ürde, 
seiner Personen- und Sachhaftigkeit ausgeht, vom  R echte, das „m it uns ge­
boren ist" (G oethe, Faust I V ers 1978), vom  R echte, das m it dem  M enschen  
als sein  R echt vorhanden ist, i n dem  der M ensch da ist und existiert, das 
er nicht nur hat. !

A uf diesem  V orhandensein in D asein und Existenz und auf dem M it-ein- 
ander-sein der M enschen bauen i m Staat und zw ischen den Staaten  
der A usgleich der Interessen, das Eindäm m en von W illkür und fried­
loser M acht, die Toleranz des| einen gegenüber den Ideen des anderen auf. 
D ieser A usgleich enthält w echselseitiges Sich-Ertragen und Sich-Vertragen. 
R ücksicht in einem allseitigen Im -R echt-Sein im U nterschiede zu R echte- 
haben  und R echthaberei." *)!

*) Im  letzten A bsatz klingen einige ;F°rinulierungeQ zu kom prom ißhaft. Es kom m t nidit auf 
einen K om prom iß der Interessen, sondern auf eine H arm onie der Interessen an. Sie m uß 
geschaffen w erden. M an schafft diese H arm onie, indem m an W ege freilegt, auf denen die 
Interessen ohne Schädigung anderer w ahrgenom men w erden können.
D as Interesse, Eigentum zu erw erben, kann durch D iebstahl oder A rbeit befriedigt w erden. 
W er selbst leicht durch A rbeit oder auch tausch- und schenkweise Eigentum erw erben kann 
und auch Eigentum selbst hat, hat keinerlei Interesse an der Institution des D iebstahls.

— eb—
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über Partnerschaft in der W irtschaft

R eferat zum Partnerschaftskursus im R ahm en der 10. 
Tagung des Sem inars für freiheitliche O rdnung der W irtschaft, des 
Staates und der K ultur —  in H ard, bei B regenz, v. 1. :—  9. A ug. 1961.

„Ein U nternehm er kann A rbeiter finden, deren G leichgültigkeit gegen 
sein Interesse so groß ist, daß sie nicht zw ei D rittel des A rbeits­
beitrags verrichten, dessen sie fähig w ären."

D erartige Sätze kann m an täglich in den Zeitungen lesen, und Sie 
w erden auch sicher verm uten, daß dieses Zitat aus einem dieser 
Zeitungs-B erichte stam m t,
stam m t von J. St. M ill1), einem der bedeutendsten englischen N a- 
t.ionalökonom en des 19. Jhs., also aus einer Zeit, w o von V ollbeschäf­
tigung oder gar U berbeschäftigung noch keine R ede sein konnte. 

Zunächst glaubt m an in diesen Ä ußerungen M ills einen V orw urf an 
die A rbeiter und deren A rbeitsm oral zu vernehm en. D em ist jedoch 
nicht so. D ie w eiteren A usführungen M ills zeigen uns sehr deutlich, 
w as er m it diesen Sätzen beabsichtigte: es ging ihm einzig und allein  
darum , seine M itm enschen darauf aufm erksam zu m achen, daß die 
zunehm ende M echanisierung und Spezialisierung im B ereich der 
Produktion auch das V erhältnis von A rbeitgeber und A rbeitnehm er 
nicht unberührt gelassen hat.

U m jedoch diese neuen gesellschaftlichen Problem e, die durch die 
Industrialisierung entstanden sind, besser erkennen zu können, ist 
es zw eckm äßig, w enn w ir einen kurzen B lick auf die der Industrie 
vorangehenden handw erklichen V erhältnisse des M ittelalters w erfen. 
C harakteristisch für das H andw erk w ar die gem einsam e Planung der 
Produktion durch M eister und G esellen. M an überlegte zusam m en, 
w as produziert w erden sollte und w ie dies zu geschehen hatte. 
D adurch, daß der M eister bei der H erstellung m eist selbst m itw irkte, 
entstand eine echte V ertrauensbeziehung.

D iese V erhältnisse, die für das G edeihen des m ittelalterlichen H and­
w erks als entscheidend angesehen w erden m üssen, gingen m it zu­
nehm ender Industrialisierung m ehr und m ehr verloren. D ie B etriebe 
w uchsen, die A rbeitsvorgänge w urden im m er m ehr spezialisiert. 
D ies führte dazu, daß der einzelne A rbeiter schließlich nur noch 
einen kleinen H andgriff zu tun hatte; der Zusam m enhang seiner 
A rbeit m it derjenigen der übrigen A rbeiter des B etriebes w urde 
für ihn im m er schwerer durchschaubar; er übte nach und hach nur 
noch eine Teilfunktion im G esam tablauf des Produktionsprozesses 
aus, für die er einen bestim m ten Lohn erhielt. O b dieser Lohn auch

D och ich m uß Sie überraschen; es

') J. St. M ill, Politische Ö konom ie, B uch IV , K ap. III, § 4
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dem Ergebnis der eigenen A rbeit entsprach, oder ob ihm etw as vor­
enthalten w urde, konnte er m eist garnicht übersehen2). Er w urde 
völlig abhängig von der Entscheidung des U nternehm ers.

D iese V erhältnisse w aren es, die viele Sozialreform er im 19 Jh. 
veranlaßten, sich für die A rbeiter und ihr W ohl einzusetzen. Es 
kam zu den verschiedensten V orschlägen. D ie w eitreichendsten 
A usw irkungen hatte die Theorie von K arl M arx: die den A rbeiter 
unterdrückende U nternehm erschicht sollte vom Staat, als R epräsen­
tant des ganzen V olkes, abgelöst w erden,

D aß diese Lösung keine B esserung für die A rbeitnehm erschaft, son­
dern nur eine noch stärkere A bhängigkeit und G efahr der A usbeu­
tung m it sich bringen w ürde, hatte M arx übersehen. D er A rbeiter 
ist dem Staat als alleinigem M achthaber in viel w eiterem M aße 
ausgeliefert, als einem einzelnen privaten U nternehm er; er hat kein 
M ittel m ehr in der H and, sich gegen diese M acht aufzulehnen. Er 
kann ihr nicht einm al ausw eichen, indem er sich, w ie in der M arkt­
w irtschaft, einen anderen Ü nternehm er sucht. In der Planw irtschaft 
gibt es nur einen U nternehm er, den Staat. Es besteht som it ein 
N achfragem onopol nach A rbeit.

W ie ist nun aber die Stellung des A rbeiters in unserer heutigen w est­
lichen W elt? Ist hier nicht alles in bester O rdnung? W ächst nicht das 
E inkom m en des A rbeiters von Jahr zu Jahr?

B eim ersten B lick auf die bestehenden V erhältnisse könnte es fast 
so scheinen, als ob die Stellung des A rbeiters heute völlig befrie­
digen könnte. Er hat durch steigende Löhne und w eitreichende so­
ziale H ilfen teil am w achsenden W ohlstand. — U nd doch m üssen 
w ir bei genauerer B etrachtung feststellen, daß er in seiner Stellung 
nicht so recht glücklich w erden kann.

W elches sind nun aber 'die U rsachen dieses U nbefriedigtseins? 
Forschen w ir näher nach, Iso m üssen w ir feststellen, daß die A r­
beiter sich der U rsachen oft garnicht bew ußt sind. D ies ist aber auch 
nicht verw underlich, denn die eigentlichen, tieferen G ründe liegen 
nicht offen zutage.

M an kann sie jedoch finden, w enn m an sich die Situation des A r­
beiters deutlich vor A ugen führt. —  K ennzeichnend für den A rbeiter 
ist, daß er sich seinen Lebensunterhalt dadurch verdient, daß er 
seine A rbeitskraft zur V erfügung stellt. Indem er jedoch selbst 
darüber entscheiden kann, w o und w ie er sie einsetzen w ill, ist er 
H err dieser A rbeitskraft. D ies ist ein echter Fortschritt gegenüber 
der Stellung der Sklaven im A ltertum oder der Leibeigenen im

vgl. G ert P. Spindler, Partnerschaft statt K lassenkam pf, Stuttgart und K öln; 1954
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M ittelalter, die nicht frei über ihre A rbeitskraft verfügen konnten, 
sondern selbst —  als M enschen —  w ie W aren verkauft w urden8}. 
N ichtsdestow eniger m üssen w ir feststellen, daß auch die heute 
bestehenden V erhältnisse noch nicht befriedigen können. D er Zu­
stand, daß die A rbeitskraft noch eine W are darstellt, die als K osten­
faktor in die K ostenrechnung des B etriebs eingeht, entspricht nicht 
der W ürde und der Freiheit des M enschen. Sehr deutlich zeigt 
dies Fritz G ötte in seinem A ufsatz „A rbeitskraft darf nicht W are 
sein"4):

„Indem der U nternehm er die A rbeitskraft seiner M itarbeitenden 
kauft, —  sei es im Zeit-, sei es im Stücklohn —  nim m t er diese für. 
die D auer der Tätigkeit in den B etrieben in der gleichen W eise in 
G ebrauch, w ie der A ngehörige der griechischen Polis die A rbeits­
kraft seiner Sklaven. D enn im Prinzip kom m t die B ezahlung der 
A rbeitskraft auf G rund eines individuellen oder kollektiv (durch 
A rbeitnehm er- und A rbeitgeberorganisationen) erm ittelten „Preises" 
im Lohnverfahren dem zeitw eisen M ieten eines Tieres, oder einer 
M aschine gleich. A uch bei der A ufteilung des Ergebnisses der A r­
beit der als A rbeiter und U nternehm er Zusam m enw irkenden, des 
gem einsam erw irtschafteten Erlöses, w ird der A rbeiter nicht gefragt; 
denn er ist abgespeist durch den Lohn, w ie durch Futter und Stall 
das H austier, w elches A ristoteles in einem A tem m it dem Sklaven 
nennt. V on Freiheit ist also auch inbezug auf die V erwendung des 
A rbeitsergebnisses —  nach dem V erkauf der Produkte — nicht die 
R ede. Leib und G eist der M enschen w urden auf Zeit als „W are" 
verhandelt, und die Folge ist, daß die zw ischen Leib und G eist le­
bende Seele in ihren tiefsten Schichten ein U nrecht em pfindet, eine 
K ränkung der m enschlichen W ürde, von der die Freiheit ein inte­
grierter B estandteil ist." Eingehend befaßte sich auch R udolf Steiner 
m it dieser Frage, In seiner Schrift „D ie K ernpunkte der 
Sozialen Frage“5) w eist er im m er w ieder darauf hin, w ie in 
den unterbew ußten Em pfindungen und Instinkten der sozialen A r­
beiterbew egung ein A bscheu davor lebt, daß die A rbeitskraft dem  
A rbeitgeber ebenso verkauft w erden m uß, w ie m an auf dem M arkte 
W aren verkauft.

G anz entschieden für die Ü berwindung des W arencharakters der 
A rbeitskraft setzt sich auch Ernst Jucker8) ein, indem er einm al 
schreibt; „A rbeit ist keine W are, darf keine W are sein; A rbeit ist

8) vgl. R udolf Steiner, D ie K ernpunkte der Sozialen Frage, Stuttgart, 1920. S. 37
4) Fritz G ötte, A rbeitskraft darf nicht W are B ein, Zeitschrift; D ie D rei, Jahrg. 26, H eft 3, 
1956, S. 116
5) R udolf Steiner, D ie K ernpunkte der Sozialen Frage, Stuttgart, 1920 
B) Em st Jucker, D ie A rbeit ist keine  W are, B ern, 1957
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Lebensgestaltung, Lebensinhalt, sie ist die G arantin schöpferischer 
Lebensgestaltung in der Freiheit."

A llen diesen Stim m en ist gem einsam  die klare H erausarbeitung, daß  
der A rbeiter als M ensch, als freie Persönlichkeit gew ürdigt w erden  
m uß, und daß dies nur m öglich ist, w enn die A rbeitskraft ihres W a­

rencharakters entkleidet w ird.

A ber noch eine w eitere Forderung m uß an die Lösung gestellt w er­

den: sie m uß zu einer Ü berwindung der scheinbar unversöhnlichen  
G egensätze zw ischen A rbeitgeber und A rbeiter, d. h. zu einer B e­

seitigung der dauernden Lohnkäm pfe m it ihren m eist tragischen und  
verderblichen A usw irkungen führen.

D er bestehende Interessengegensatz zwischen A rbeitgeber und A r­

beiter läßt sich überspitzt folgenderm aßen charakterisieren:

D er A rbeiter m öchte bei m öglichst w enig A rbeit m öglichst viel ver­

dienen.

eine m öglichst gute Leistung erbracht haben, um einen m öglichst 
großen G ew inn zu erzielenj.

W ie negativ sich dieser Interessengegensatz ausw irkt, zeigt uns  
die heutige Situation. Täglich klagt m an über die sinkende A rbeits­

m oral. D er W ettbew erb um den A rbeitsplatz w ird durch die V oll­

beschäftigung m ehr und m ehr abgeschw ächt. D a der A rbeiter w eiß, 
daß er durch die K nappheit der A rbeitskräfte auf seinem A rbeits­

platz unentbehrlich geworden ist, arbeitet er gerade nur noch soviel, 
w ie irgend notw endig ist,! um nicht entlassen zu w erden. Schlag­

w örter w ie „D iktatur der A rbeitskraft", „Versuchung zu kündigen", 
treten uns fast täglich in den Zeitungen und sonstigen Publikationen  
entgegen,

Auf der Suche nach den U rsachen dieser Zustände landet m an m eist 
bei der V ollbeschäftigungsptolitik der B undesrepublik. Ist es nun aber 
berechtigt, die V ollbeschäftigung für den sinkenden A rbeitseifer 
verantw ortlich zu m achen?) —  M an kann nicht ableugnen, daß die  
A rbeitsm oral sank m it zunehm ender V ollbeschäftigung. U nd trotzdem  
w ar die V ollbeschäftigung selbst nicht die U rsache, sondern nur ein  
M ittel, das uns auf die eigentlichen U rsachen aufm erksam w erden  
ließ. D er Interessengegensatz von U nternehm er und A rbeiter breitete  
sich deshalb so in aller D eutlichkeit aus, w eil sich durch die V oll­

beschäftigungspolitik die Ivlachtverhältnisse etw as verschoben hat­

ten. —  W ährend bei A rbeitslosigkeit der U nternehm er am längeren  
H ebelarm  sitzt und die A rbeitsbedingungen diktieren kann, ist es bei 
V ollbeschäftigung der A rbeiter, der durch die K nappheit der A rbeits­

kräfte seine W ünsche w eitgehend durchzusetzen verm ag. D a die  
H öhe des Lohnes vom  M om ent des V ertragabschlusses und A rbeits-

D er A rbeitgeber m öchte bei m öglichst niedrigen Löhnen
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beginnes an fixiert ist, d. h. unabhängig davon ist, ob die. A rbeit 
m it viel oder w enig Einsatz und Sorgfalt vollbracht w ird, ist es 
nicht allzu verw underlich, daß der A rbeiter diese Situation zu seinen  
G unsten ausnutzt. Er hat ja selbst kein Interesse an seiner Tätigkeit, 
da deren Früchte nicht ihm , sondern allein dem U nternehm er zu­

fallen.

A nders ist die Situation beim U nternehm er selbst. D ieser verfolgt 
m it seiner Tätigkeit zugleich sein eigenes Interesse. Je sorgfältiger  
und fleißiger er selbst arbeitet, und je intensiver die A rbeit im  
ganzen B etrieb ist, desto größer ist sein Einkom m en. Es ist deshalb  
ganz natürlich, w enn er sich m it allem  ihm  zur V erfügung stehenden  
M itteln, v. a. m it B efehlen und A ufsichtskontrollen, für eine pro­

duktive, ordnungsgem äße D urchführung der A rbeit einsetzt; das feh­

lende Eigeninteresse und die Eigeninitiative der A rbeiter w ird durch  
Frem dinitiative und Frem dkontrolle ersetzt. D aß dadurch jedoch die  
quantitative als auch die qualitative Leistung einer V olksw irtschaft 
erheblich gem indert w ird, hat bereits J. St. M ill erkannt7):

„Die Erfahrung bew eist jedoch, und  Sprichw örter, der A usdruck  volks­

tüm licher Erfahrung, bezeugen es, w ie viel geringer die B eschaffen­

heit des gem ieteten D ienstes ist im V ergleich m it der V erw altung  
der persönlich bei der Sache B eteiligten, und w ie unentbehrlich das 
beaufsichtigende A uge des H errn ist, w enn gem ieteter D ienst benutzt 
w erden m uß ...

... In kleinerem M aßstabe w issen alle, die je gem ietete A rbeit 
benutzt haben, genügend aus eigener Erfahrung, w elche A nstren­

gungen gem acht w erden, um  im  A ustausch gegen den Lohn nur ge­

rade soviel A rbeit zu geben, als hinreicht, um nicht entlassen zu  

w erden."

A n einer anderen Stelle schreibt M ül8):

„Im Solde und für den'Gewinn eines anderen zu arbeiten ohne w ei­

teres Interesse an dem Ergebnis der eigenen Tätigkeit, w obei der 
Preis der A rbeit durch feindselige K onkurrenz bestim m t w ird, indem  
m an von der einen Seite so viel als m öglich fordert und von der 
anderen so w enig als m öglich bezahlt, das ist selbst dann, w enn der 
A rbeitslohn hoch ist, kein befriedigender Zustand für M enschen von  
gebildeter Intelligenz, w elche aufgehört haben, sich als von N atur 
niedriger stehend anzusehen, als diejenigen, denen sie dienen."

M ill blieb jedoch nicht bei einer bloßen A nalyse der V erhältnisse 
stehen, sondern versuchte bereits, positive Ä nderungsvorschläge zu  
unterbreiten. Seine entscheidenden B em ühungen gingen dahin, den

’) .1 . St. M ill, Politische Ö konom ie. B uch I. K ap. IX , § 2 
8) J. St. M ill, Politische Ö konom ie, B uch IV , K ap. V II, § 4
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Interessegegensatz von U nternehm er und A rbeiter um zulenken in 

eine G leichrichtung der Interessen. N icht nur beim U nternehm er 

selbst, sondern auch beim ^A rbeiter m uß ein Interesse an einer guten 

Ertragslage des B etriebes 'hervorgerufen w erden.

In den folgenden Sem inaren w erden w ir uns bem ühen, M ög­
lichkeiten herauszuarbeiten, die einerseits den Forderungen nach 
m enschlicher A chtung durch Ü berwindung des W arencharakters der 
A rbeitskraft gerecht w erd|en, und andererseits zur A ufhebung des 

produktivitätshem m enden Interessengegensatzes von A rbeitgeber und 
A rbeiter beitragen.

A ls Leitgedanken bei unseren B em ühungen kann uns folgender 
A usspruch Ernst Juckers dienen9):
„Es geht nicht darum , gegen etw as zu käm pfen, sonder für etw as, 
für eine’Idee, die A rbeitnehm er und A rbeitgeber gleicherm aßen 
angeht. W enn der M ensdi sich zur Erkenntnis durchgerungen hat, 
daß die Freiheit die einzige M öglichkeit einer w ahrhaft m ensch­
lichen Existenz bedeutet, so w ird es ihm nicht schw er fallen, heraus­
zufinden, daß jede A nregung zu einem Lösungsversuche jeden ein­
zelnen M enschen angeht, und daß der verm assenden m aterialistischen 
R evolution nur eine sqlchie zum w ahrhaft freien Individuum ent­
gegengestellt w erden kann. D esw egen m uß das Problem der w ahr­
haften, auf dem G eiste gegründeten Freiheit zum Zentralproblem  
und M aßstab aller praktischen V orschläge w erden, Es gibt keine 
Lösung nur für den A rbeiter, keine für den A rbeitgeber allein, auch 
für den D ritten im B unde, Ifür den K onsum enten, existiert sie nicht.
W enn eine Lösung m öglich ist, dann m uß es eine sein, die dem  
A rbeitnehm er, dem K onsum enten und dem A rbeitgeber zur freien 
individuellen Entw icklung verhilft." 10) stud. rer. pol. Irene Lauer

® ) Em st Jucker, D ie A rbeit ist keine  W are, B ern, 1957, S. 16
,0) A uch  über das Them a .Partnerschaft“ soll eine  A rbeitsgem einschaft unter den  Freunden  
des Sem inars für freiheitliche O rdnung gebildet w erden. Interessenten an diesem  Them a 
schreiben bitte an .Fragen der Freiheit“. B ad K reuznach, M annheim er Straße 60
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Freiheit der Erziehung und  K ultureinheitBA

Brief an einen Soziologen

Sehr verehrter H err Professor!

Für Ihr freundliches Schreiben vom  27. 9. 61 danke ich Ihnen sehr herzlich. 
G anz besonders habe ich m ich natürlich über das Lob gefreut, das Sie den  
beiden Schriften l) gespendet haben, Es ist ja nicht ganz leicht, die Spradie  
zu finden, die den w issenschaftU chen A nsprüchen genügt und noch von  
den Zeitgenossen verstanden w ird. D as ordnungspolitische D enken, w ie es 
die neoliberale Schule lehrt, ist noch so neu, daß es einer intensiven Ö ffent­
lichkeitsarbeit bedarf, w enn m an sich Fortschritte im politischen Leben er­
hoffen w ill.

Ich denke nun, daß es Ihnen, sehr verehrter H err Professor, recht ist, w enn  
ich Ihren begründeten B edenken einer völligen Liberalisierung des all­
gem einbildenden Schulw esens gegenüber versuche, noch einige G esichts­
punkte beizutragen.

D arf ich m ir erlauben, dazu etw as w eiter auszuholen?

Es hat sich ganz offensichtlich erw iesen, daß einerseits die dem okratisch­
parlam entarische om nipotente R egierungsform  —  w ie sie heute praktiziert 
w ird —  andererseits die politischen  Freiheitsrechte, die dem  einzelnen inner­
halb der liberalen D em okratie zuerkannt w erden, in gew issem Sinne die 
Persönlichkeitskraft, die A llgem einbildung  —  und som it das politische V er­
m ögen —  der m eisten Zeitgenossen noch im m er überfordern. Insofern sind  
w ir D eutsche —  die A ngehörigen anderer Länder m ögen bei sich zu anderen  
Ergebnissen kom m en —  durchaus zu den „unterentw ickelten" Ländern zu  
rechnen. D ie G ründe dafür liegen w ohl zum  Teil sehr w eit zurück, in der 
diskontinuierlichen geistigen und politischen Entw icklung M itteleuropas, in  
der V erdrängung des kelto-germ anischen R edits durch R om  und in der von  
dort herkom m enden und im A bsolutism us gipfelnden „Subordinationsord­
nung", die an  die Stelle  der ursprünglichen frühdem okratisch-föderalistischen  
kelto-germ anischen Stam m esverfassungen trat. Schließlich sind sie in der 
völlig unzureichenden — bis in die A nfänge unseres Jahrhunderts von  
„oben" auch vielfach gar nicht gew ollten —  allgem einen und politischen 
B ildung der breiten V olksschichten zu suchen.

D ie politische U nm ündigkeit jener K reise, die jedoch heute als dem okra­
tische W ähler durchaus für reif befunden w erden, die politischen Entschei­
dungen m it zu treffen, hat ja bis zu einem  gew issen G rade selbst politische 
G ründe; jedenfalls in der V ergangenheit. D ie Schule hatte den K indern nur 
solche D inge beizubringen, die sie zu brauchbaren U ntertanen m achten, aber 
nie so viel, daß sie allzu selbständig w erden konnten. D as zuverlässigste  
M ittel, dies zu erreichen, w ar —  und ist es auch heute noch in den totali­
tären Staaten —  die Staatsschulerziehung. D ie Schule w urde unter den ab­
soluten Fürsten eine „V eranstaltung des Staates" zur U ntertanenerziehung, 
und sie blieb es auch im  dem okratischen Staat aus einer historisch verständ­
lichen A llergie gegen Standeserziehung und B ildungsprivilegien. M an sah  
w ohl zunächst keine anderen ordnungspolitischen M öglichkeiten auf dem  
G ebiet der Jugenderziehung, den G rundsatz der G leichberechtigung erfolg-

„D er Föderalism us und das*) .D as Elternrecht und das deutsche B ildungsw esen’ 
deutsche B ildungsw esen'i abgedruckt in .Fragen der Freiheit'. Folge 23.
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reich durchzusetzen. D arüber hinaus glaubte m an, daß die Jugend zu um  so  
besseren D em okraten zu erziehen sei, je einheitlicher der B ildungsgang 
w äre.

N un, das dem okratische B ew ußtsein denkt und em pfindet w ohl seit der 
französischen R evolution vor allem  in der K ategorie des G leichheitsgrund­
satzes. H ier —  so scheint m ir —  liegt seither die falsche ordnungspolitische  
W eichenstellung in unserem  ydem okratisdien“ Schulwesen.

D er, dem okratische G leichheitsgrundsatz ist ein ausgesprochen rechtlich­
politisches O rdnungsprinzip  und m uß hier auch  unbedingt seine konsequente  
A nw endung finden, w enn das Privilegienw esen der V ergangenheit endgültig  
überw unden w erden soll. D iese im  Zuge der D em okratisierung des gesell­
schaftlichen Lebens m it tiefer B erechtigung erhobene Forderung hatte jedoch  
ihrerseits ihre W urzel in  dem  stärker hervortretenden  geistigen U nabhängig- 
keits- und Selbständigkeitsgefühl der M enschen ganz allgem ein.

A uf das B ildungsw esen angewandt, hätte m an m it der D urchsetzung dem o­
kratischer G rundsätze, insbesondere des G leichheitsgrundsatzes, im letzten  
Jahrhundert zweierlei berücksichtigen m üssen:

1. G leiches B ildungsrecht für alle K inder bis zu einem durch G esetz zu  
bestim m enden Lebensalter, unabhängig von individueller B egabung oder 
w irtschaftlicher Situation der Eltern.

2. B ereitstellung öffentlicher M ittel in Form  von individuellen Erziehungs­
beihilfen für jene K inder, deren  Eltern nachgew iesenerm aßen nicht in der 
Lage sind, Schulgeld und Lebensunterhalt für eine längere allgem ein- 
bildende Schulzeit aufzubringen.

A lles w eitere hätte m an der Initiative der Eltern und Pädagogen überlassen 
können und den. Staat nur verpflichten, sollen, für die Einrichtung von Schu­
len im  subsidiären Sinne dort zu sorgen, w o die Privatinitiative hierzu nicht 
ausreichte, um dem verfassungsm äßigen B ildungsrecht aller K inder zu ent­
sprechen.

D am it hätte m an den w ahren liberalen und dem okratischen K räften zum  
D urchbruch verhelfen, die zw ar im politischen R aum  den G leichheitsgrund­
satz verw irklicht sehen w ollten, die aber diese Forderung doch im  G runde  
nur erhoben, um  ihre geistigen und persönlichen Freiheitsrechte zu sichern.

Es m uß einen im  übrigen überraschen, daß unsere D em okraten in den Parla­
m enten, insbesondere aber die  Interessenvertreter der breiten B evölkerungs­
schichten, bisher die ungleiche B ehandlung der sogenannten begabten („för­
derungsw ürdigen") und der sogenannten unbegabten („nicht förderungswür- 
cligen") K inder einfach hingenom m en haben. Jene K inder, die bereits als 
10- und 11jährige den intellektuellen A nforderungen des „Sextanerabiturs" 
und der V ersetzungsm aßstäbe genügen, erhalten eine von der Ö ffentlichkeit 
finanzierte A llgem einbildung bis zum 18. Lebensjahr, w ährend die K inder 
jener K reise, die aus w irtschaftlichen Erw ägungen, aus Tradition oder U n- 
einsichtigkeit eine w eiterführende B ildung ablehnen, zusam m en m it den  
A usgesonderten, D urchgefallenen und Sitzengebliebenen nach dem  8. (teil­
w eise jetzt 9.) Schuljahr ins Leben entlassen w erden.

V om G esichtspunkt des unbedingten gleichen B ildungsrechtes des K indes, 
das m an auch als ein N aturrecht bezeichnen kann, darf es überhaupt keine 
U nterscheidung zw ischen förderungswürdiger und nichtförderungsw ürdiger 
B egabung  geben. M aßgebend  ist allein das gleiche B ildungsrecht aller K inder 
und die G ewährleistung dieses R echtes durch den Staat, auch gegen unein­
sichtige Eltern.
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D urch die jahrhundertelange B evorm undung der breiten V olksschichten in  
B ildung und Erziehung, stehen w ir heute zw eifellos vor einer denkbar 
schwierigen Situation.

Es w ird w ahrscheinlich  —  im  U nterschied etwa zur R adikaloperation an der 
staatlich gelenkten W irtschaft im  Jahre 1948 —  bei einer unserem  G rund­
gesetz entsprechenden Liberalisierung des B ildungsw esens notw endig w er­
den, nur sehr langsam  und Schritt für Schritt vorzugehen. O hne zunächst die 
O rganisations- und  V efwaltungsform  des staatlichen Schulw esens zu ändern, 
w äre den einzelnen Schulen als erstes die völlige pädagogische Freiheit ein­
zuräum en bei gleichzeitiger Förderung der Privatinitiative bei der N eugrün­
dung von freien Schulen. M it der so allm ählich einsetzenden größeren  
M annigfaltigkeit an pädagogischen System en w ürde zwangsläufig jede 
Schule ihre eigenen A bschlußdiplom e (G utachten und Em pfehlungen) ertei­
len. D iese hätten selbstverständlich keine berechtigende W irkung, sondern  
w ürden nur im Zusam m enhang, m it dem A nsehen und dem R uf einer 
Schule von nachfolgenden berufsbildenden Fachschulen und H ochschulen be­
w ertet, anerkannt oder durch fakultative Fachschul- oder H ochschuleingangs­
prüfungen ergänzt. Erst m it dem allm ählich in G ang kom m enden W ett­
bew erbsprinzip könnte m an auch daran gehen, den B eam tenstatus der Lehr­
kräfte an den bisherigen Staatsschulen in ein freies V ertragsverhältnis um ­
zuw andeln, das der einzelne Lehrer m it der Schule eingeht.

D ie ernsten B edenken, die Sie, sehr verehrter H err Professor, gegen eine 
so w eitgehende Liberalisierung unseres B ildungsw esens äußern, w urden  
auch einm al in ähnlicher W eise m it R echtsanw alt H . B . besprochen, der 
ebenfalls vor sektiererischen B ildungsinseln und m öglicherw eise neu entste­
henden Standes- und W eltanschauungsschulen w arnen zu m üssen glaubte. 
D aß solche A bsichten in bestim m ten K reisen heute schon latent und auch 
offen bestehen und der V ersuch gegebenenfalls unternom m en w ürde, K inder 
für bestim m te gesellschaftliche G ruppen durch B eeinflussung in der Schule 
zu gew innen, steht sicher außer Zw eifel.

A bgesehen davon, daß m an in einer freiheitlichen G esellschaftsordnung den  
M enschen auch die Freiheit zu  Fehlentscheidungen einräum en m uß und m an  
ihnen ihre w eltanschaulich-pädagogischen Sondertendenzen nicht m it der 
A utorität des Staates verbieten kann (solange sie nicht ihrerseits anfangen  
in intoleranter W eise die W illensentscheidung anderer zu beherrschen) w ür­
den m eines Erachtens zw ei Faktoren solchen B estrebungen entgegenwirken:

1. Ein unbedingt notw endiges G esetz zum  Schutz der W ettbewerbsordnung  
im B ildungswesen. D ie pädagogische A utonom ie der Lehrer bzw . der 
einzelnen Schule ist vor Ü bergriffen durch „V erbände", G eldgeber usw . 
zu schützen. D ie Errichtung von B ildungskartellen ist nicht gestattet. Es 
m uß eine ausreichende W ahlm öglichkeit durch V ielfalt selbständiger 
Schuleinheiten gewährleistet sein.

2. D ie stärkste W irkung gegen W eltanschauungsschulen und Schulen sek­
tiererischer G ruppen aller A rt w ird vom  W ettbewerb selbst ausgehen.

W enn das G edeihen einer Schule, d. h., der Zustrom der Schüler abhängt 
R uf der Pädagogik einer Schule und den gesellschaftlich-beruflichen 

C hancen ihrer A bsolventen, so w ird sie es verm eiden, einen von der all­
gem einen B ildungsauffassung allzu stark abw eichenden pädagogischen Stil 
zu entwickeln. Es ist im G egenteil dam it zu rechnen, daß die einzelnen  
Schulen in ihren Prospekten W ert darauf legen w erden, ihre U nabhängigkeit 
von w eltanschaulichen und politischen G ruppen zum  A usdruck zu bringen.

vom
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Schulen m it engherzigen  und sektiererischen B ildungszielen w ürden, auf die 
D auer gesehen, w enig Zuspruch finden, da A bsolventen solcher Sdm len m it 
dem O dium ihres R ufes unnötigerw eise belastet w ären. M an w ird beim  
Ü bertritt in K olleges, berufsbildende Schulen, H ochschulen und bei B ew er­
bung um eine A nstellung in einem freien B ildungsw esen ohne „berechti­
gende" D iplom e, w eit m ehr als dies in einem  einheitlichen Staatssdiulw esen  
(eben w egen der gleichförm igen Prüfungsanforderungen) üblich und notw en­
dig ist, auf die bisher besuchte Schule und ihren R uf, ihr pädagogisches 
N iveau achten.

Es m üssen schon sehr unbelehrbare und fanatisierte Eltern sein, die ihren  
K indern den Start ins Leben dadurch zw eifellos erschw eren, daß sie sie in  
eine Schule schicken, die in extrem er W eise aus dem  R ahm en  der allgem einen  
B ildungsauffassung herausfällt. U nd w enn es trotzdem  K reise gibt, die die 
A bsolventen solcher Schulen bevorzugten, so w äre dies in einer freien D e­
m okratie der alleinige und aüsreichende B eweis für die B erechtigung einer 
solchen Schule,

Ich glaube deshalb, daß Schulen m it derart sektiererischen Tendenzen in  
ihrer Lehrplangestaltung vom  G anzen her gesehen bedeutungslos sind und  
sich w ahrscheinlich im scharfen W ettbewerb m it den übrigen w eltanschau­
lich und politisch unbelasteten Schulen nicht lange w erden halten können. 
Ich m öchte w eiter glauben, daß die heute w eit verbreiteten konfessionellen  
Schulen diese Prognose nicht w iderlegen. Sie sind infolge des nicht vorhan­
denen W ettbew erbs keiner w irksam en K onkurrenz ausgesetzt, denn —  
abgesehen vom  R eligionsunterricht und dem  obligaten entsprechenden G lau­
bensbekenntnis- der Lehrpersonen —  ist der Lehrplan, auch der konfessio­
nellen Schulen, stets der staatlich vorgeschriebene.

D er staatlichen A ufsicht über j das Schulw esen w ird nach w ie vor große B e­
deutung  zukom m en, vor allem  w ährend der Periode der Ü berleitung  von der 
Zentralverwaltung des B ildungsw esens zur pädagogischen A utonom ie und  
w irtschaftlichen Selbstverwaltung der einzelnen Schule. M an könnte auch 
hier —  analog zu m arktwirtschaftlichen V erhältnissen —  von einem not­
w endigen staatlichen „A npassungsinterventionism us'' sprechen. D as Subsi­
diaritätsprinzip w ird anfänglich in großem  U m fange und  später —  w enn auch  
in geringerem  M aße —  im m er] im  Erziehungsw esen  zur A nw endung kom m en  
m üssen; denn stets w ird es G ebiete geben (Notstandsgebiete w irtschaftlicher 
und kultureller A rt), w o der Staat für die Einrichtung und ständige Sub­
ventionierung  von Schulen zu sorgen hat. A uch  w ird es w ohl im m er B evölke­
rungskreise geben, die auf Erziehungsbeihilfen angew iesen sind.

D as A ufsichtsrecht des Staates w ird im übrigen jedoch stets nur eine 
R echtsaufsicht sein dürfen. D ieses ergibt sich aus der A ufgabe des 
Staates, insbesondere auch die R echte der unm ündigen B ürger zu gew ähr­
leisten. In diesem Sinne heißt es auch im Elternrechtsartikel des G rund­
gesetzes;

„über ihre B etätigung w acht die staatliche G em einschaft."

A uch über die W irtschaft übt der Staat (z. B . G ew erbeaufsichtsam t) eine 
R echtsaufsicht aus. W ürde dieses A ufsichtsrecht —  w ie es die O berschul­
äm ter über die Schulen ausüben —  auch in der W irtschaft zu einer „D ienst- 
und Fachaufsicht" führen, so w ürde dies von allen U nternehm ern m it Ent­
rüstung abgelehnt. Seinem W esen nach enthält der A ufsichtsbegriff im  
Schulwesen in W irklichkeit auch kein pädagogisches W eisungsrecht. Ledig­
lich der unglückselige B eam tenstatus der Lehrer gibt der A ufsichtsbehörde  
die Legitim ation, eine D ienstaufsicht und im plicite auch eine Fachaufsicht 
über das Lehrpersonal auszuüben.
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D ie Erfahrung m it Eltern und auch das allgem eine V erhalten der M enschen  
lassen erw arten, daß „das Ü bliche und G ew ohnte'1 ebenfalls eine eindäm - 
m ende W irkung auf allzu starke Sondertendenzen in einem  freien B ildungs­
w esen ausüben w ird. W o eine eigene Ü berzeugung fehlt —  und auf dem  
G ebiete der B ildung und Erziehung fehlt sie ja leider aus den genannten  
G ründen in w eiten K reisen — , tritt der N achahm ungstrieb in Tätigkeit. 
W erden solche Eltern vor die Entscheidung gestellt, zw ischen verschiedenen  
Schulen w ählen zu m üssen, so ist m it der größten  W ahrscheinlichkeit dam it 
zu rechnen, daß sie sich bei N achbarn und B ekannten erkundigen w erden, 
w o diese ihre K inder zur Schule schicken und w elche Erfahrungen sie 
gem acht haben.
B estim m te Schulen w erden auf diese W eise eine starke N achfrage haben. 
H ier erw eist sich dann die Fruchtbarkeit des W ettbewerbsprinzips auch im  
B ildungswesen. A ngebot und N achfrage w erden auch den „Jahrm arkt der 
G elahrtheit" (H einrich Zschocke über die U niversität) besser regulieren —  
auch w as das zahlenm äßige V orhandensein von Schulen angeht — als 
staatlicher D irigism us, der —  w ie die Erfahrung zeigt —  den w irklichen  
B edürfnissen im  B ildungsw esen  .so w enig nachkom m t w ie in der W irtschaft; 
und w enn er scheinbar nachkom m t, dann nur infolge einer rigorosen A b­
drosselung der Zugänge zur B ildung durch behördliche W illkürm aßnahm en. 
(„Sozialchancen-Zuteilungsapparatur", Schelsky), (Zulassungsbeschränkun- 
gen, H erausprüfen usw ., w as zw ar m it dem M angel an Studienplätzen be­
gründet w ird, praktisch aber den W ettbewerbsdruck in den akadem ischen  
B erufen niederhält.)
Ich bin m ir bew ußt, daß die genannten A rgum ente nicht bew eisen können, 
daß ein freies B ildungswesen die Zersplitterung der K ultureinheit eines 
V olkes nicht fördern w ird. Sicher ist aber, daß die Zw angseinheitlichkeit der 
Schulerziehung durch staatlichen D irigism us (vor allem  in V erbindung m it 
B enotung der Leistungen zw ecks Erteilung oder N ichterteilung der „B erech­
tigung" den B ildungsw eg fortzusetzen) den K ulturboden eines V olkes m it 
der Zeit zerstören m uß,
M it einem  w ird m an allerdings in einem freien B ildungs- und Erziehungs­
w esen zu rechnen haben: Es w ird alles, w as an latenten und unterdrückten  
w eltanschaulichen Ü berzeugungen, U nterschieden und G egensätzen heute  
zw ar vorhanden ist, aber nicht ausgetragen w erden kann, deutlicher zutage  
treten. Ich w ürde darin aber nichts N egatives sehen, im G egenteil. Ein  
offener W ettbewerb um  die W ahrheit und ein Stellungbeziehenm üssen, w ird  
auf dem G ebiet der B ildung und Erziehung, w ie überhaupt im kulturellen  
Leben, die lebendigen kulturellen  K räfte auf den Plan rufen. D ie retardieren­
den M ächte, die sich auf Institutionen und im Schulw esen auf einen am t­
lichen B ehördenapparat stützen, können sich vielfach nur halten, w eil die 
A ußenseiter im offiziellen B ildungsraum nicht zum Zuge kom m en. D ie 
W ahrheitsfindung ist doch nur m öglich, w enn keine „W ahrheit", in unse­
rem  Falle kein Erziehungssystem  oder B ildungsideal, als allgem einverbind­
liche N orm  gesetzt w ird. D ie allseitige B em ühung um  den besten B ildungs­
w eg und die beste Erziehungsm ethode fordert erst den ganzen Einsatz aller 
individuellen K räfte heraus und w eckt die U rteilsfähigkeit und das V er­
antw ortungsbew ußtsein bei Eltern und Lehrern.

Ich m eine, dies entspräche den G rundsätzen einer freien dem okratischen  
O rdnung, w enn auch das R isiko m ancher Fehlentscheidung eingegangen  
w ird. Freiheit schließt die M öglichkeit zum  Irrtum  ein.
D aß die Freiheit bei uns so w enig im  B ew ußtsein der M enschen lebt, hängt 
doch sicher m it der Tatsache zusam m en, daß der einzelne nicht ständig zur. 
freien, höchst persönlichen Entscheidung in kulturellen Fragen aufgerufen  
w ird.
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D ie Eindrücke und V orbilder., die das heranwachsende K ind angesichts sei­
ner pädagogisch und w eltanschaulich bevorm undeten Eltern und Lehrer 
w ährend der entscheidenden Jahre seiner B ildungsfähigkeit hat, sind nicht 
geeignet, in ihm  die Ü berzeugung zu w ecken, daß die geistige Freiheit und  
U nabhängigkeit die höchsten  'm enschlichen G üter sind, denen unter U m stän­
den vieles andere aufzuopfern ist.
Sehr verehrter H err Professor, ich m uß Sie nun sehr um N achsicht bitten, 
daß ich Ihre A ufm erksam keit so lange in A nspruch genom m en habe. D a ich 
aber w eiß, w ie sehr Ihnen diese G rundfragen unseres kulturellen  und  gesell­
schaftlichen Lebens am H erzen liegen, glaubte ich den V ersuch m achen zu  
sollen, m eine A nschauungen zu verdeutlichen, w enn dies auch angesichts 
des U m fanges des Problem es nur in allzu aphoristischer W eise geschehen  
konnte.

M it den besten G rüßen und Em pfehlungen  
verbleibe ich Ihr sehr ergebener 

gez.: U nterschrift

D ie G rundsätze des freien K ulturlebens

1. D as G eistesleben und die B ildung ist nicht M ittel zum  Zweck der 
B erufsausübung oder gar zu irgend einem Zweck des Staates, 
sondern Selbstzw eck., d. h. nur der M ensch  selbst ist Zweck.

2. D aher soll das G eistesleben, die B ildung und die Erziehung auch  
nicht vom  Staat bestim m t und „verw altet" w erden.

3. V ielm ehr soll das kulturelle Leben sich nach seinen eigenen  
inneren G esetzen frei entfalten und entwickeln, getragen von der 
freien Initiative von Persönlichkeiten und gleichberechtigten  
G ruppen im freien Leistungsw ettbewerb.

4. Ä ußere V oraussetzung hierfür ist die finanzielle U nab­

hängigkeit der Träger und Institutionen für B ildung und Er­

ziehung. Sie sollen nicht von staatlicher D otierung leben, sondern  
die B ürger sollen durch eine geeignete Steuerpolitik selbst über 
die M ittel für die Pflege des K ulturlebens verfügen  können.

5. D iese G rundsätze des K ulturlebens und der Erziehung sollen als 
G rundrechte verfassungsm äßig garantiert und die Er­

füllung dieser V erfassungsrechte soll vom  B ürger m it allen m ög­

lichen M itteln w ahrgenom m en w erden.

6. D ie praktische D urchführung der verfassungsm äßig gesicherten  
N aturrechte ist aber auch an die V oraussetzung einer funktions­

fähigen, freiheitlichen und sozial gerechten W irtschafts­

ordnung  gebunden, die charakterisiert ist durch nicht von  K risen  
unterbrochene K onjunkturkontinuität m it V ollbeschäftigung. N ur 
die  harm onische  Integrität des sozialenO rganism us im  W irtschafts-, 
R echts- und G eistesleben sichert die persönliche Freiheit des 
M enschen. Prof. D r. Em st W inkler
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D ie K ulturpolitik in den  W ahlprogram m en

V or der letzten B undestagsw ahl gesam ten, schulischen A usbildungs­
sind den großen Parteien 12 Fragen  w eg und B ildungsgang. A lle Schul-
zu ihrem  politischen Program m  ge- arten haben die A ufgaben, sittliche
stellt w orden. D ie A ntw orten auf B ildung und die G rundkenntnisse
diese Fragen w urden  in den authen- für die B erufs- und A rbeitsw elt zu
tischen Form ulierungen der Partei- verm itteln. M it der politischen B il-
en als Sonderausgabe der B undes- dung übernim m t die Schule eine
zentrale für H eim atdienst herausge- w eitreichende V erantw ortung für
geben. die Stärkung der freiheitEchen de­

m okratischen O rdnung unseres  
Staatsw esens. N ach unseren Erfah­
rungen aus der V ergangenheit m uß  
die politische B ildung w esentlich  
sittliche  B ildung sein.

D as  im  G rundgesetz  verankerte  R echt 
auf Privatschulen ist durch  ihre m a­
terielle G leichstellung m it den öf­
fentlichen Schulen zu gew ährleisten. 
D as besondere A ugenm erk der C D U  
gilt der V olksschule, w eil in ihr 
etwa zw ei D rittel der K inder ihre 
A llgem einbildung erhalten. D as 9. 
Schuljahr sollte eingeführt w erden. 
G anz  (allgem ein erstrebt  die  C DU  das 
Ziel, die  K lassenstärke in  allen  Schu­
len auf höchstens 30 Schüler herab­
zusetzen und die P.flichtstundenzahl  
für die Lehrer zu verm indern, um  
dadurch die schulische A rbeit für 
beide Teile w irksam er zu gestalten. 
Für die m ehr praktisch und organi­
satorisch B egabten ist das M ittlere  
Schulw esen zu erweitern. D adurch  
w ird auch erreicht, daß die H öhere 
Schule sich stärker ihrer eigentli­
chen  A ufgabe, :zur H ochschulreife zu  
führen, w idm en kann.

N ach M öglichkeit sollte der Staat 
dabei m ithelfen, daß alle Jugendli­
chen eine gute B erufserziehung er­
halten.
D ie H ochschulen sind  in die Lage zu  
setzen, ihren gesteigerten A ufgaben  
in Forschung,’ B ildung und A usbil­
dung gerecht zu w erden. D azu m üs­
sen der Lehrkörper erw eitert und  
die sachliche A usstattung ausgebaut 
w erden. N eue w issenschaftliche 
H ochschulen sind zu gründen.
In diesem  Zusam m enhang  verdienen 
die  Studenten aus den  Entwicklungs­
ländern besondere A ufm erksam keit.

D ie zehnte dieser Fragen lautete:

„W ie w ürde Ihre K ulturpolitik aus- 
sehen und  w elche V orstellung haben  
Sie besonders über Erziehung und  
B ildung?"

W ir drucken die A ntworten der drei 
großen, in den B undestag gelangten 
Parteien hier ungekürzt ab. D iese 
A ntw orten sind  gew iß  nicht erschöp­
fend und es haftet ihnen als N ach­
teil an, daß sie für den Stim m enfang  
form uliert w urden. Trotzdem er­
scheinen sie uns charakteristisch für 
die in der jew eiligen Partei noch­
vorherrschenden M einungen. A uch 
dürfte es interessant sein, von w el­
chen A rgum enten sich die Parteien  
einen W ählerzustrom erhoffen. 
G harakterisch für die kulturpoliti­
sche Situation ist auch, daß in den  
Program m en sehr deutlich unter­
scheidbare G rundpositionen zum  
A usdruck kom m en, w as m an von  
den Program m en (!) zur A ußen- und  
W irtschaftspolitik nicht m ehr sagen  
kann. W eiterhin ist jedoch charakte­
ristisch, daß keine der Parteien eine 
klare und geradlinige K ulturpolitik  
auf der B asis ihrer G rundposition zu  
form ulieren verm ag. A lle Program ­
m e zeugen von einer allzu pragm a- 
tischen Politik, der es an durch­
schlagenden Ideen gebricht. K ein  
W under, daß dem  „W irtschaftsw un­
der” das heiß ersehnte „Kulturw un- 
der* 1 im m er noch nicht folgt:

„C DU /C SU:

D ie G rundlage der Erziehung und  
B ildung bietet das Elternrecht. D ie­
ses R echt beschränkt sich nicht auf 
den religiös-w eltanschaulichen B e­
reich', sondern  ;erstreckt,sich auf den
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D ie C D U strebt an, die N achwuchs­
förderung durch Stipendien und  
D arlehen auch auf , die H öheren  
Fachschulen, die Fachschulen, die 
Einrichtungen des Zw eiten  B ildungs­
w eges und auf die W eiterbildung in  
der W issenschaft zu erweitern.

I
D ie Erw achsenenbildung ist in einer 
dem okratischen G esellschaft w ich­
tig. D abei hat der Staat alle gesell­
schaftlichen G ruppen, die sich der 
Erw achsenenbildung w idm en, unter 
dem G esichtspunkt der G leichbe­

rechtigung in gleicher W eise jzu för­
dern. D ie Freiheit aller gesellschaft­
lichen G ruppierungen, die sich zum  
dem okratischen R echtsstaat im  Sin­
ne des G rundgesetzes bekennen, ist 
der oberste kulturpolitische G rund­
satz der C D U/C SU .

SPD :

Erziehung und B ildung sollen allen  
M enschen die M öglichkeit geben, 
ihre A nlagen und Fähigkeiten unbe­
hindert zu entfalten. Sie sollen die 
W iderstandskraft gegen die konfor­
m istischen Tendenzen 'unserer Zeit 
stärken. K enntnis und A neignung  
der überlieferten kulturellen W erte 
und  V ertrautheit jm it den  form enden  
K räften des gesellschaftlichen Le­
bens der G egenwart sind G rundla­
gen unabhängigen D enkens und  
freier U rteüsbildung. |

D ie Jugend ist in den Schulen und  
H ochschulen gem einsam im G eiste 
'gegenseitiger A chtung zur Freiheit, 
zur Selbständigkeit, zum sozialen  
V erantw ortungsbew ußtsein und für 
die Ideale der D em okratie und der 
V ölkerverständigung zu erziehen, 
um  in unserer an w eltanschaulichen  
Ü berzeugungen und W ertordnungen  
vielgestaltigen G esellschaft eine G e­
sinnung  der  H altung des V erstehens, 
der Toleranz und der H ilfsbereit­
schaft zu erreichen. D azu gehört, 
daß in den  Lehrplänen aller Schulen  
staatsbürgerliche Erziehung 1 ange­
m essen berücksichtigt w ird.

M usische Erziehung und handw erk­
liche B etätigung sollen in der B il­

dung  ihr hohes G ew icht haben.'S taat 
und G esellschaft sind verpflichtet, 
durch Erziehung und durch ihre B il­
dungseinrichtungen  dem  ganzen  V olk  
eine V ertrautheit m it der K unst und  
dem  künstlerischen Schaffen zu er­
m öglichen.

Sport und körperliche Erziehung ha­
ben A nspruch auf allseitige Förde­
rung durch Staat und G esellschaft. 
Sie dienen der G esundheit des ein­
zelnen und sind w esentlich für die 
Form ung  des G eistes der Solidarität.

D ie allgem eine Schulpflicht ist auf 
zehn Jahre auszudehnen. D ie B e­
rufsschulen haben nicht nur der 
fachlichen, sondern auch der allge­
m einen und staatsbürgerlichen B il­
dung und Erziehung zu dienen.

N eue W ege zur H ochschule m üssen  
eröffnet w erden. D a der B ildungs­
w eg über G rundschulen und O ber- 
schulen nicht alle B egabungen er­
schließen kann, m üssen durch den  
zw eiten B ildungsw eg über B erufs­
arbeit, B erufsschulen  und besondere  
B ildungseinrichtungen {neue  M öglich­
keiten  geschaffen w erden, zur H och­
schulreife zu gelangen.

A lle Lehrer sollen an w issenschaft­
lichen  H ochschulen ausgebildet w er­
den. Ein gutes Schulw esen verlangt 
Erzieherpersönlichkeiten, die sich . 
selbständig m it allen  Problem en der 
Zeit auseinandersetzen.

FD P:

D as Erziehungs- und B ildungsw esen  
ist für den Fortbestand  und  die W ei­
terentwicklung unserer K ultur und  
G esellschaft w ichtig w ie nie zuvor. 
Industrie ,und  [W issenschaft brauchen  
einen N achwuchs von hohem B il­
dungsniveau, um  in der w eltweiten  
A useinandersetzung bestehen zu  
können.  A nderseits dürfen  Erziehung  
und B ildung nicht einseitig auf sol­
che Erfordernisse ausgerichtet sein, 
sie m üssen sich vielm ehr in erster 
Linie um den Einzelm enschen be­
küm m ern. U m  ihn  zur Persönlichkeit 
reifen zu lassen, ist es unerläßlich, 
seine geistig-seelischen K räfte zu
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V on unserem  H auptanliegen - grö­
ßere Freiheit für das B ildungswe­
sen - ist leider nur im Program m  
der C D U /C SU die R ede; die FD P, 
deren A ufgabe es w äre, für die 
Freiheit des G eisteslebens zu käm p­
fen, und die diese Funktion im m er 
w ieder für sich in A nspruch nim m t, 
fordert w eitere V ereinheitlichung  
(im vorletzten A bsatz ihres Pro­
gram m s), also w eitere Schritte zur 
geistigen G leichm acherei. Ihre For­
derung, Erziehung und  B ildung m üß­
ten sich in erster Linie um den  
Einzelm enschen beküm m ern (l.A bs.), 
klingt deshalb hohl; ihre R ealisie­
rung w ird durch die V ereinheitli­
chung ja gerade verunm öglicht! 
Sehr deutlich spricht die FD P auch  
aus (3. A bs.), daß das B erechtigungs­
w esen innerhalb  Ides B ildungsw esens 
w eitgehend eine Folge der staatli­
chen Finanzierung ist. D ie W ohltat 
w ird zur Plage!

Im  letzten Satz des FD P-Program m s  
scheinen G edanken anzuklingen, die 
auf dem Frankfurter Parteitag von  
einer der führenden Persönlichkei­
ten dieser Partei geäußert w urden  
(Lenz, M dB ). D ort w urde die For­
derung m ancher C D U/C SU -K reise 
energisch zurückgewiesen, staat­
liche K onfessionsschulen zu erhal­
ten und w eiterhin zu schaffen. D ie 
staatliche Schule solle christliche 
G em einschaftsschule sein. K onfes­
sionsschulen zu errichten solle den  
Eltern jedoch im R ahm en des 
Privatschulw esens freigestellt und  
durch eine finanzielle G leichstellung  
m it den staatlichen Schulen erm ög­
licht w erden, piese Ä ußerungen sind  
sehr zu begrüßen. H ier w urde erst­
m als auch von  Seiten der FD P zuge­
standen, daß die Entscheidung für 
eine freie Schule (gegen die staat­
liche Schule) nicht m it dem  V erlust 
der staatlichen Subventionierung  
der A usbildung „bestraft” w erden  
darf. D ie Forderung staatliche K on­
fessionsschulen zu errichten, w ird  
in dem  M aße an politischer D urch­
schlagskraft verlieren, in dem m it 
der W ahl einer privaten K onfessi-

w ecken, kritischen Sinn und U rteils­
verm ögen zu schärfen.

D ie  B ildungsinhalte  w erden  bestim m t 
durch die A nknüpfung an die christ­
lich-abendländische K ulturtradition, 
die G egebenheiten unseres w issen­
schaftlich-technischen Zeitalters und  
das H ineinw achsen in w eltw eite Le­
benszusam m enhänge. Erziehung zur 
Selbst- und M itverantw ortung und  
zum D ienst an der G em einschaft 
sind V oraussetzungen für das Leben  
in einem  m odernen dem okratischen  
G em einw esen.

A lle begabten jungen M enschen  
m üssen die gleiche C hance der B il­
dung und A usbildung haben. D azu  
gehört kostenloser B esuch aller 
Schulen  m it dem  Endziel eines freien  
U niversitätsstudium s. D iesen M ög­
lichkeiten m uß ein gerechtes A us­
leseverfahren nach dem Leistungs­
prinzip gegenüberstehen.

D ie G egenw art erfordert eine all­
seitige R eform  Idex B ildung  und  A us­
bildung  auf der G rundlage einer ein­
heitlichen ^K onzeption. D abei ist es 
besonders inöüg, organische Ü ber­
gänge zw ischen den einzelnen B il­
dungsw egen zu schaffen. V erbesse­
rung der B erufsausbildung, V erbrei­
terung des Fachschulw esens und  
A usbau des zweiten B ildungsw eges 
erscheinen  besonders (dringlich. Lan­
ge theoretische Erörterungen m üs­
sen abgelöst w erden durch prakti­
sche R eform versuche.

D ie notw endige Einheit des Schul- 
und B ildungsw esens verlangt auch  
eine größere organisatorische V er­
einheitlichung. D eshalb gilt es, unter 
W ahrung  der im  G rundgesetz  veran­
kerten kulturellen. Eigenständigkeit 
der Länder M aßnahm en zu treffen, 
die eine unnötige Zersplitterung  
verhindert.

B ei /grundsätzlicher A nerkennung  des 
Elterarechtes sollten  die öffentlichen  
Schulen christliche G em einschafts­
schulen sein.”

Z inn Schluß noch einige kritische  
B em erkungen.

55



onsschule kein V erzicht auf staatli­
che Subventionierung m ehr [verbun­
den ist. Es bleibt jedoch noch zu  
hoffen, daß sich diese Einsichten bei 
der FD P auch durchsetzen und daß, 
sie eines Tages, w ie die C D U /C SU  
(siehe deren 2. A bs.), auch in ihrem  
Pro,gram m  die m aterielle G leichstel­
lung der Privatschulen m it [den öf­
fentlichen  Schulen fordert.

A m  stärksten  ist die SPD  ;der V ersu­
chung des zweiten Teiles der den  
Parteien gestellten Frage erlegen, 
pädagogische D ogm en und [A nwei­
sungen aufzustellen. A ls w enn das 
A ufgabe einer politischen ! Partei 
w äre! Sie w ill die W iderstandskraft

gegen die konform istischen Tenden­
zen unserer Zeit stärken (1. A bs.) 
und zur (Freiheit und  iSelbs  tändigkeit 
erziehen. (2. A bs.) und sagt m it kei­
nem W ort, daß unser B ildungswe­
sen dazu größerer Freiheit bedürfe; 
die freien Schulen w erden über­
haupt nicht erwähnt! W elch ein  
K ontrast zw ischen den pädagogi­
schen und den - unausgesproche­
nen
w elch eine IH usion, daß staatliche 
A nstalten, die von einer B eam ten­
hierarchie zentral verw altet w erden, 
solch subtile geistige Leistungen zu  
vollbringen verm öchten!

cand. iur. Eckhard B ehrens

ordnungspplitischen Ideen,

A nkündigungen und  B erichte

D ie nächste, 11. Tagung desj Sem inars ihr freiheitliche O rdnung der W irt­

schaft, des Staates und der K ultur zusam m en m it der G esellschaft zur 
Förderung eines freien öffentlichen Schulw esens findet statt • zwischen  
W eihnachten und N eujahr in H eidenheim /B renz (nicht in B ad B oll) im  
G esundheitshaus der Firm a j! M . V oith G m bH .

von Freitag, den 29. D ezem ber 1961, 19 U hr 
bis M ontag, den 1. Januar 1962, 13 U hrBA

Staats-Verfassung, Rechtsordnung 

und „totale" Demokratie
K ann innerhalb der „totalen" D em okratie eine freiheit­

liche O rdnung verwirklicht w erden?

Neue ^Vege freiheitlicher Politik
Preisgünstige Q uartiere stellen in der Jugendherberge und privat zur 
V erfügung. j

Sofortige A nm eldung erbeten an: „Fragen der Freiheit", B ad K reuznach, 
M annheim er Straße 60. j

D as Program m  liegt H eft 25 „Fragen der Freiheit" bei. ' * •

E ine w eitere Tagung w ährend der O sterferien 1962 ist vorgesehen in  
B ern  /  Schw eiz. N äheres darüber folgt im  nächsten H eft.

B itte m achen Sie jetzt schon ihre Freunde und B ekannten auch auf diese 
Tagung aufm erksam .

H auptthem en:

!
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Ein  Jahr ist vergangen  ...

Entw icklung in der N achkriegszeit. 
D iese Erkenntnis ist es, die uns ver- 
anlaßte, im R ahm en des Sem inars 
für freiheitliche O rdnung diesen  
Problem kreis in den M ittelpunkt  un­
serer w issenschaftlichen Forschun­
gen und G espräche zu rücken. D as 
spiegelt sich w ieder in den Pro­
gram m en der letzten Tagungen und  
den V eröffentlichungen in den  „Fra­
gen der Freiheit”, die vom  Sem inar 
für freiheitliche O rdnung herausge­
geben w erden. B ei der gründlichen 
B ehandlung w irtschafts- und staats­
w issenschaftlicher Problem e übten  
w ir uns bereits, in funktionellen  
O rdnungszusam m enhängen zu den­
ken. D am it hatten w ir eine notw en­
dige V oraussetzung gew onnen für 
die Erarbeitung der ordnungspoliti­
schen G rundlagen eines freien B il­
dungsw esens.

Soziale Erkenntnisse zu sam m eln  
verm ag allein jedoch nicht zu be­
friedigen. W ir m üssen sie anderen  
m itteilen - dem  dienen unsere bis­
herigen und künftigen Sem inarver- 
anstaltungen und die V eröffentli­
chungen in den „Fragen der Frei­
heit” - und w ir m üssen politisch für 
sie eintreten. Für diesen Zw eck ha­
ben w ir A nfang 1960 in der „Gesell­
schaft zur Förderung eines freien  
öffentlichen Schulw esens e. V .” ein  
Instrum ent geschaffen. D iese G e­
sellschaft stellt sich die A ufgabe, 
für die R echte des „auf privater 
. . . G rundlage bestehenden freien  
Schulwesens und die V ielfalt von  
Schulen m it eigener pädagogischer 
Prägung” einzutreten. D ieses Ziel 
sucht sie durch U nterstützung aller 
gleichgerichteten B estrebungen und  
durch die Zusam m enarbeit m it Per­
sönlichkeiten und Institutionen des 
politischen Lebens zu  lerreichen, die 
dieses Ziel m öglicherw eise einm al 
zu ihren eigenen m achen w erden. 
D ieser G esellschaftsgründung vor­
aus ging die B ildung einer Studien­
gruppe für Schulrechtsfragen durch

... seit der letzte B ericht über un­
sere sozialw issenschaftliche und  
schulpolitische A rbeit erschienen  ist. 
Inzw ischen hat sich auf diesem  Fel­
de m ancherlei getan: Sem inare und  
Tagungen w urden abgehalten, in­
terne B esprechungen fanden statt, 
K ontakte zu führenden Persönlich­
keiten w urden aufgenom m en, V er­
bindungen zu verschiedenen A r­
beitsgruppen hergestellt und m an­
ches andere. In unseren folgenden  
A usführungen m öchten w ir nun  
versuchen, einen kurzen überblick  
über diese verschiedenen Initiativen  
und deren Ergebnisse zu geben.

Im letzten Jahr konzentrierten w ir 
uns auf die K lärung der ordnungs­
politischen Fragen des B ildungsw e­
sens. D ieses G ebiet w ird in der 
öffentlichen D iskussion der Schulre­
form leider völlig vernachlässigt; 
sie befaßt sich ausschließlich m it 
pädagogischen Fragen. So erfreulich 
ihre Früchte oft sind, so enttäu­
schend ist es im m er w ieder fest­
stellen zu m üssen, w ie w enig da­
von verwirklicht w ird. W oran liegt 
es? Sicherlich nicht am  guten W illen  
der Pädagogen.

A uf einem  anderen G ebiet der Sozi­
alordnung, in der Entw icklung der 
W irtschaft hat sich gezeigt, daß die 
staatliche Politik  einer w issenschaft­
lichen Fundierung bedarf, w enn sie 
fruchtbar  sein  soll. D as „W irtschafts­
w under”  ist kein  W under! Es w ar die 
voraussehbare W irkung gewisser 
zielbew ußter M aßnahm en. D ie K au­
salzusam m enhänge zw ischen den  A k­
ten der W irtschaftspolitik und der 
W irtschaftsentw icklung zu erhellen, 
ist den W irtschaftswissenschaften in  
nun schon 200jähriger Forschungs- 
tätigkeit w eitgehend gelungen. D er 
K ulturpolitik fehlt es an einer ent­
sprechenden  .w issenschaftlichen  Fun­
dierung bis zum heutigen Tage. 
H ierin liegt eine der H auptursachen 
der im  V ergleich zu den w irtschaft­
lichen Erfolgen lahm en kulturellen
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den B und der-Freien  :W aldbrfschu- 
len  A nfang O ktober 1959, in der auch  
Initiatoren des Sem inars für frei­
heitliche O rdnung m itw irken. D ie 
sdbulrechtlichen A ussprachen  
ser Studiengruppe finden m ehrm als 
jährlich in Stuttgart statt. Sie die­
nen der K lärung der Situation der 
W aldorfS'dhulen, vor allem ihrer 
rechtlichen Stellung im  R ahm en des

sich so rasch und energisch fortent- 
w idkeln, w ie sie es augenblicklich 
tun, dann w ird in absehbarer 
Zeit eine heftige A useinanderset- 

die- zung über die G rundsätze der zu­
künftigen Schulpolitik ausbrechen. 
D afür gilt es sich zu rüsten und  
M itstreiter zu gew innen. Tagungen, 
die dieser A rbeit dienten, fanden  
1960 und 1961 in H eidenheim und  

gesam ten Schulwesens. Es sollen Stuttgart, im  H unsrück, in  M ünchen, 
aber auch die Fragen der ,[inneren in-W uppertal und in H ard (Vorarl- 
V erfassung” einer W aldorfschule berg) statt. 1962 w ollen w ir diese 
durchdacht w erden. Tätigkeit in noch größerem U m -
W er die schulpolitische Entw icklung  fange fortsetzen,
beobachtet, konnte in letzter Zeit 
m ehrere neue Initiativen w ^ahrneh- 
m en - nicht nur positive. W enn sie

stud. rer. pol. VUTSRQPONMLKJIHGFEDCBAIr en e  L a u e r  

c a n d . iur. -Eckhard B eh re n s

U nteilbare Freiheit**)
D as „Sem inar für Freiheitliche O rdnung von K ultur,

Staat und W irtschaft" auf B urg W aldeck.

unter dem Them a „Unteilbare Frei­
heit" die Entw icklung des A bend­
landes zu untersuchen und die M ög­
lichkeit der G estaltung des m ensch­
lichen Zusam m enlebens, in dem der 
einzelne M ensch sein „Selbstgestal­
ter und Ü berw inder" sein und blei­
ben kann, aus einer zentralen Idee, 
aus der Idee der Freiheit heraus, 
darzulegen. W o hat m an auf der 
W aldeck je von einer derart an­
spruchsvollen Zielsetzung gehört! 
A ber nicht alleine, daß die Ziel­
setzung dieses „Sem inars" so an­
spruchsvoll w ar — es w urde tat­
sächlich von den Sem inar-Teilneh­
m ern in einer W eise geistige A r­
beit geleistet, daß w ir alle uns nur 
beschäm t in unsere M auselöcher 
verkriechen können, W as für W ürfe  
gelangen z. B . diesem . D r. Lothar 
V ogel aus W uppertal, heute A rzt 
und W aldorflehrer, der . einst m 't

A uf A nregung von F  r i t zj Pen­
sa  r o  t veranstaltete das „Sem inar 
für Freiheitliche O rdnung von K ul­
tur, Staat und W irtschaft" 
loser Zusam m enschluß von freiheit­
lich gesinnten Studenten und älteren 
Freiheitsfreunden, die zum  Teil aus 
dem U m kreis von tusk, zum Teil 
aus der W aldorfschulbewegung R u­
dolf Steiners, w ie aber auch aus 
K reisen der Freiw irtschaftsbewe­
gung Silvio .G esells und der neo- 
liberalen . Schule W alter Euckens 
hervorgegangen sind —  in der Zeit 
vom 16. bis • 19. Juni vergangenen  
Jahres auf der W aideck eine Ta­
gung, die, bei aller K ritik, die sich  
einige unserer Freunde nicht ver­
kneifen konnten, doch etw as]für un­
sere V erhältnisse Einm aliges dar­
stellte. Stellte sich doch dieses „Se­
m inar für Freiheitliche O rdnung" 
keine geringere A ufgabe als die

ein

r

’) A us einem  Studentenrundbrlie.f ehem aliger Schüler der K räherw aldschule; Stuttgart. 
*’) D ieser B ericht über die Sem inartagung vom  16. bis 19. Juni 1960, der in der N r. 10 vom  
O ktober 1961 in der Zeitschrift der A rbeitsgem einschaft B urg W aldeck „der w ohl­
tem perierte beybachbote* erschienen ist, soll unseren Freunden w egen seiner 
O rginaÜ tät nicht vorenthalten w erden. R ed. -
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tu.sk duröh die Lande izog! So in  
seinem V ortrag zum 17. Juni I960, 
den er unter das G oethe-W ort 
stellte: „W enn die W elt nicht voll­
kom m en in die B rüche gehen soll, 
dann m üssen sich diejenigen ver­
einigen, die sie aufzubauen im stande 
sind." O der m it seiner begeistern­
den D arstellung der Entw icklung des 
Freiheitsim pulses, der als eine sei­
ner schönsten B lüten den W ander­
vogel und die deutsche Jugendbew e­
gung zeitigte! „D ie edelsten Em p­
findungen und eine tiefe Sehnsucht 
nach G erechtigkeit, W ahrhaftigkeit. 
Einfachheit, Echtheit und vor allem  
innerer Freiheit beseelte einm al die 
jungen M enschen. U nd es gilt nun, 
sich nicht unterkriegen zu lassen  
von all den anti-m enschlichen M äch­
ten unserer Zeit, sondern den M en­
schen die Ich-Natur ihres W esens 
zu zeigen und sie zu stärken. Es gilt, 
die Im pulse der Jugend, die das 
B este sind, w as der M ensch auf 
diese W elt m itbringt, ins B ew ußt­
sein zu heben und von da aus die 
W elt um zugestalten.“ O der dann der 
um fassende A bendvortrag von A lt­
nationalrat W erner Schm id, Zü­
rich, über das  Them a w ie„  D ie  Freiheit 
im Staate, die Freiheit der W irt­
schaft, die Freiheit der Erziehung“.

Freiheit des Einzelm enschen ist nur 
dann m öglich, w enn die Freiheits­
rechte vom R echtsstaat gewährlei­
stet sind; w enn der M ensch frei von  
allen A rten der V erm achtung w irt­
schaften kann; und vor allem , w enn  
er in voller Freiheit alle seine  K räfte 
und A nlagen in einem  freien Erzie­
hungsw esen entfalten und bilden  
kann. „O hne Freiheit keine Sittlich­
keit; ohne Sittlichkeit kein M ensch­
sein.“ —  W ann hat m an dergleichen  
je gehört auf unserer W aldeck! Las­
sen w ir die Frage ruhig offen, ob  VUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
d ie se s „Sem inar für Freiheitliche 
O rdnung“ in jeder H insicht w irk­
lich auf dem richtigen W ege ist —  
das kann m an letztlich nur.bei in­
tensiver M itarbeit feststellen —  aber 
daß es da A ufgaben, A rbeitsm ög­

lichkeiten, Zielsetzungen gibt,' die 
eigentlich die unseren sein m üßten, 
w enn w ir als V erw alter eines Tei­
les des Erbes der Jugendbew egung 
überhaupt noch eine D aseinsberedv  
tigung haben w ollen, das hat uns 
dieses „Sem inar für Freiheitliche  
O rdnung" bew iesen. —  Ein w eiteres 
B eispiel für diese B ehauptung: D r. 
H einz-H artm ut V ogel, H eiden­
heim  (B renz) sprach über die so aktu­
elle  Problem atik  unseres  Schulw esens, 
„das in Folge seiner V erbeam tung, 
seines Exam ensm onopols und des 
in ihm noch im m er herrschenden  
A bsolutism us das Interesse an w ah­
rer B ildung schw ächt, den Freiheits­
w illen lähm t, die Sehnsucht nach  
W ahrheit korrum piert. D enn seine 
A ufgabe ist lediglich die V erwal­
tung und V erteilung von W issen  
nach dem Prinzip der G leichheit; 
und sein Ziel ist —  letztlich —  ein­
zig und allein der Exam enserfolg  
und der Titel. .Sozialchancenzwangs­
w irtschaft' nennt bekanntlich  Schelsky  
diese staatliche B ildungsverw altung.) 
So w ird —  nicht etwa aus bösem  
W illen —  w ohl aber einfach infolge 
der V erfehltheit aller durch den  
Staat betriebenen B ildungsverm itt­
lung das Streben nach W ahrheit 
und dam it letzlidi die K ultur ver­
raten." und das „Sem inar" m acht 
nun auch V orschläge, w  i e diesem  
Schul-E lend begegnet w erden kann: 
durch M odellschulen, durch Freie 
Schulen; vor allem  aber: durch  Tren­
nung w enigstens eines Teiles der 
Schulen von der staatlichen G eld­
krippe und der staatlichen Schulver­
w altung, dam it durch W ettbewerb  
der Schulen untereinander endlich  
einm al die gräßliche Lethargie und  
G leichm acherei in unserem  B ildungs­
w esen überw unden w erden kann. —  
D as alles ginge uns nichts an? Er­
innern w ir, einst alte N erother, uns 
nicht m ehr daran, idaß es ge­
rade die Schule der Pauker w ar, 
die uns zu W andervögeln w erden  
ließ? Soll das im m er so w eiter- 
gehen in der W elt, daß das B este, 
w as der M ensch m itbringt, sein
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U nd das „Sem inar" zeigt einen prak ­
tikablen W eg, der zu dieser .G egen­
seitigkeit' führen kann. —  W ar aber 
nicht auch die soziale G erechtigkeit 
bei gleichzeitiger Freiheit der Ein­
zelperson eine große Sehnsucht un­
seres W andervogels und der Ju­
gendbew egung? „Als M änner w ol­
len w ir gestalten, w as w ir als Ju­
gendtraum  geschaut," Sagte das nicht 
einst unser großer R obert O elb? Er 
hat gew iß den' W eg zur V erw irk­
lichung dieses Traum es nicht ge­
w ußt. Entbindet uns dies aber von  
unserer V erpflichtung zur w eiteren  
Suche, zum al dann, w enn A nhalts­
punkte geboten w erden, w o und  
w ie das G esuchte gefunden w erden  
kann? W ohlan, auch hier gab uns 
das „Sem inar" w esentliche H in­
w eise. —  So w ar also dieses  - „Se­
m inar für Freiheitliche O rdnung von  
K ultur, Staat und W irtschaft" —  
m an m ag zu Einzelfragen, die be­
handelt w ürden, stehen w ie im m er 
m an w ill —  eine B egegnung, eine 
H erausforderung, der w ir uns stel­
len sollten. Prüfen w ir uns, ob w ir 
des Erbes, das uns zugefallen ist,' 
w ert sindl

D enkenkönnen, schm achvoll in ' zühK  
losen Stunden, gequält, gedem ütigt 
w ird, so daß uns schließlich die 
Schule zum  Fluch w ird und |w ir un­
ser -Erstgeburtsrecht als D enker nach  
Jahren der Q ual w egwerfen und  ver­
tauschen gegen nur noch subjektives 
Schwelgen in G efühlen — | m ögen  
unsere Lieder uns auch noch so  
schön erscheinen? — D ieses „Se­
m inar" jedenfalls hat uns (gezeigt, 
daß es auch auf diesem  G ebiete  M ög­
lichkeiten gibt, die zu verfolgen  
eigentlich unsere legitim e. Pflicht 
w äre. — O der ein noch ganz an­
deres Feld: W ährung und W irt­
schaft; die B edeutung der G eldw ert­
stabilität für unser ganzes 'soziales 
Leben. A uch darüber w ußte dieses  
„Sem inar" nicht nur ,etw as] zu sa­
gen’, sondern m an kann durchaus 
den Eindruck haben, daß |es den  
richtigen Zipfel erwischt hat, von  
dem aus das Problem des I,Kapita­
lism us' angegangen w erden m uß, 
ohne daß zugleich der freie (M ensch  
sozialisiert, kollektivisiert 'W erden  
m uß. „D ie G egenseitigkeit ist die 
Form el der G erechtigkeit im W irt­
schaftsleben“ sagte einst Proudhon. t

W em  gehört der B oden?

Im neuesten H eft der Schriften­
reihe „Fragen der Freiheit” (B ad 
K reuznach, M annheim er Straße 60) 
greift A lois D orfner, Linz, die Frage 
auf, ob die B odenfrage nichtieinfach  
durch eine fiskalische A bschöpfung  
jedes künftigen G rundrentenzu­
w achses gelöst  w erden  könnte'. D ieser 
V orschlag geht auf D am aschke und  
seine einst in D eutschland einfluß­
reiche B odenreform bew eguhg zu­
rück; er ist in neuerer Zeit von H er­
bert K . R . M üller verfeinert und  auch  
von O tto V alentin übernom m en  
w orden. I

P rofessor H ans B ernoulli hat dage­
gen (z. B . im  „A rchiv”, H eft 17, 1948)

m itN achdruckbetont, daß  die  B oden­
frage nicht bloß-als G eldfrage be­
trachtet w erden  darf. Es geht um  viel 
m ehr als um  die G rundrente und um  
die A usbeutung der A rbeit, es geht 
um  die freie V erfügung der Ö ffent­
lichkeit über G rund und B oden. „Es 
handelt sich bei der B odenfrage da­
rum , w ie ein in Privathände geglit­
tenes M onopol der. A llgem einheit 
zurückgew onnen w erden soll, ein  
M onopol, das uns zu erwürgen  
droht.”VUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

D r . P e te r C e  f i le r , Z ü r ic h ’ 
in „M itte ilu n g en d e r L ib e ra lso ­
z ia lis t is c h e n  P a r te i d e r  S chw e iz ’ ' 
N o vem b e r 1 9 6 1 '
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D ie  U ngerechtigkeit des Proporz-W ahlrechts

w ie der um strittenen Persönlich­
keiten vieles sagen, aber daß ein  
derartiger M achtgebrauch der klein­
sten Partei den W ählerwillen reprä­
sentiere, w ird doch w ohl niem and  
ernsthaft behaupten w ollen. W enn . 
w ir unter parlam entarischer D em o­
kratie nicht eine lediglich papiem e  
Proportionalität m it eklatanter V er­
fälschung des W ählerwillens und  
Zersetzung w ie vor 1933 und im  
H erbst 1961 verstehen, sondern eine 
stabile, handlungsfähige und eine 
starke W ählerschaft repräsentieren­
de R egierung w ünschen, dann brau­
chen w ir das M ehrheitswahlrecht.

In Ihrer A usgabe vom  1. N ovem ber 
zeigt der Schüler R ainer Lorenz un­
ter der Ü berschrift „D as Parla­
m ent —  ein Spiegelbild?” ein leider 
häufiges M ißverständnis. M it dem  
proportionalen W iederspiegeln der 
W ähleranteile in der Sitzverteilung  
des Parlam ents ist es leider nicht 
getan. Es kom m t vielm ehr auf die 
realen A usw irkungen an. U nd diese 
sind  beim  V erhältnisw ahlrecht  um ge­
kehrt, näm lich dergestalt, daß nicht 
der W ählerw ille geachtet w ird, son­
dern die kleinste Partei entgegen  
dem  W ählerwillen den größten Ein­
fluß erhält, zum Zünglein an der 
W aage w ird. D iesen Einfluß hat die 
FD P auch auf ebenso skrupellose  
w ie groteske W eise ausgenutzt..D as 
sieht m an an den —  überdies ver­
fassungsrechtlich bedenklichen —  
K oalitionspapieren, an der M inister­
zahl (w eit m ehr als dem  Stim m en­
anteil entspricht) und vor allem  an  
der Ü berheblichkeit des kleineren  
K oalitionspartners, dem größeren  
personelle V orschriften zu m achen 
(w as um gekehrt nicht erfolgte!). 
N un kann m an gew iß zum Sachli­
chen sow ohl der K oalitionspapiere

D aß  • dabei auch einm al eine Partei 
zwar die m eisten Stim m en, nicht 
aber die m eisten  Sitze erhält,-ist ein  
extrem er, seltener Fall, der über­
dies —  da die R egierungspartei ge­
rade dann im m er noch einen sehr 
starken A nhang repräsentiert —  
w eit eher hingenom m en w erden  
kann als das völlig unangem essene  
Ü bergew icht der kleinsten Partei.VUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

W o lfg a n g F r ic k h ö ffe r , H eidelberg  
in FA Z v om  1 5 . 1 1 . 1 9 6 1

Bitte hier abtrennen

GESCHENKABONNEMENT

Bitte liefern Sie auf meine Rechnung Fragen der Freiheit ab sofort für ein Jahr 
zum Bezugspreis von 12,90 DM als Geschenk an:

2.1.
NameName

WohnortWohnort

Strafie, HausnummerStraße, Hausnummer

HausnummerStraßeWohnortMeine Anschrift

Unmittelbar nach Eingang der Bestellung erhalte ich von Ihnen den entspre­
chenden Geschenkgutschein.

Name
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D iesem  H eft (Nr. 25) „Fragen  der Freiheit' 

liegt ein Prospekt der Firm äBA

Kirner Vitaborn-Werk

über R eform fruchtsäfte bei, der Ihrer A uf­

m erksam keit freundlidist em pfohlen sei.



ÜbersichtihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA über die in „Fragen der Freiheit" 

seither behandelten Themen:
D ie fettgedruckten Them en behandeln sdm lrechtlidie Problem e.

Folge 1 : Die Krisis des Erziehungswesens • Freiheit der Kultur — eine drin- 
(vergriffen) gende Forderung der Gegenwart - „Gedanken zur freien Erwachse­

nenbildung“
Folge 2: Schule und Staat - Die Schule als Politikum - „Die Stellung der Bll- 
(vergriffen) dung in der neuen Sozialstruktur“
Folge 3: Ungehinderter Zugang für alle zu den Bildungsgütern - B ew ußt­

seinsstufen des M enschen
Folge 4: A n der Schw elle des A tom zeitalters - Erlaubt die dem okratische 

Staatsförm  die Lösung sozialer Fragen - U ber die System gerechtig­
keit zw ischen K ultur, Staat und W irtschaft in der D em okratie; 
„Forderungen an unser Bildungssystem“ • A n die sich verantwort­
lich Fühlenden

Folge 5: Staatliche oder freie Erziehung - D enkm ethode und Sozialpolitik  
Folge 6: „Die Würde des Menschen ist unantastbar ..- Uber Notwendig­

keit und Möglichkeit einer freien Erziehung - Erste A rbeitstagung- 
eines Sozialpolitischen Sem inars

Folge 7: Freiheit —  Illusion oder W irklichkeit - D ie funktionalen Zusam ­
m enhänge in der sozialen G esam tordnung - D ie neue W eltm acht 

Folge 8: Grundgesetz und Schulrecht - Apercus zur Entstehungsgeschichte 
des Art. 7 des Grundgesetzes - M öglichkeiten einer evolutionären 
U m gestaltung  unserer Sozialordnung - Freiheit, G leichheit, B rüder­
lichkeit - B ericht über das zw eite Sozialpolitische Jugendsem inar - 
„Freiheit, Bindung und  Organisation fm deufschenBlldungswesen“- 
B rief aus U SA

Folge 9: Tendenzen und Problem e der gegenwärtigen G eschichtsperiode - 
D ie freie W elt in der Sackgasse? G edanken zum  kalten K rieg - 
A lexis de Tocqueville —  Zu seinem  100, Todestag (16. A pril 1859) - 
B rief aus U SA

Folge 10: Die Verantwortung der Soziologie: LDas Problem - II. Freiheitliche 
Ordnung oder Massengesellschaft? - III. Die Ordnung der Herr- 
schaftslosigkelt - IV. Das Bildungswesen in der freiheitlichen Ge­
samtordnung - Pierre Joseph  Proudhon  —  Zu seinem  150. G eburts­
jahr

Folge 11: D ie funktionsfähige W ährung - D ie G oldw ährung - D er U rsprung  
des G eldes im  M ythos - B erichte über die dritte Tagung des Se­
m inars für freiheitliche O rdnung - Sdmlrechtsdiskussion - In M e- 
m oriam  H ans B ernoulli

Folge 12: Friedrich Schiller —  Zu seinem  200. G eburtstag - Die Problematik 
des gegenwärtigen Schul- und Erziehungswesens - Bildüngsplan 
oder freie Erziehung? -  Die Schulrechtsdiskussion 

Folge 13: D ie G rundfragen  der abendländischen Philosophie bei A ristoteles - 
Freiheit der Erziehung, Freiheit der Kultur - W as ist die äußere  
Freiheit des M enschen  und  w ie verw irklicht m an  sie? - D em okratie  
und W irtschaftsordnung

Folge 14: Grundgesetz und Schule - Schulpflicht - Das Elternrecht und die 
(vergriffen) Freiheit der Lehre - Die Schulrechtsdiskussion 
Folge 15: Staat —  W irtschaft —  Erziehung; D as W esen des Staates / D ie 

U rform en der W irtschaft / Das Ziel der Erziehung
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Folge 16: G edanken zum  Tag der deutschen Einheit 1960 * D em okratie und  
Sozialversicherung - D as Trinitätsgesetz im Lichte von G oethes 
M ärchen von der| grünen Schlange und der schönen Lilie - Zum  
75. G eburtstag i^on Prof. D r. A lexander R üstow , H eidelberg. - 

' G edanken aus Ö sterreich - D ie Schulrechtsdiskussion  
Folge 17: D as System program m  des deutschen Idealism us {Friedrich W ilhelm  

Joseph  Schelling, Frühjahr 1796) - D ie Freiheitsfrage, an die Leser 
der „Fragen der Freiheit" - G oethes K unstanschauung - Schul­
rechtsdiskussion  -  N eue Schulgesetz  entwürfe in  H essen  

Folge 18/19: Stirner - D ie Idee des A bendlandes; vom  H ellenentum  zum  
G oetheanism us - Sozialism us- - Schulrechtsdiskussion

i

Folge 20: Individualität und Sozialerkenntnis. Zum 100. G eburtstag R udolf 
Steiners —  R udolf Steiner und die G egenwart —  D er G oetheanis­
m us als Schlüssel zum  V erständnis der sozialen Frage —  D as G e­
setz vonPolarität und  Steigerung, angewandt in  der  G em einschafts­
kunde.

Folge 21: D er 6. M ärz 1961, G edanken zur A ufw ertungsdebatte —  U ber die 
G oetheanistische Erkenntnism ethode —  In m em oriam A lexander 
M eier-Lenoir —  Elternrecht und staatliche Subventionierung der 
Erziehung an freien Schulen —  D er funktionsfähige soziale O rga­
nism us. — ' D as G esetz von Polarität und Steigerung,, angew andt 
in der G em einscliaftskunde. D ie W irtschaft.

Folge 22: M erits and pitfalls in „Foreign aid", V or- und N achteile der Ent­
w icklungshilfe — | D er M ensch im Lichte der G oetheanistischen  
Erkenntnism ethode — Zur Finanzierung freier Schulen — - D er 
funktionsfähige soziale O rganism us -—  D as G esetz von Polarität 
und Steigerung, angew andt in der G em einschaftskunde. D as G eld. 

Folge 23: D as Elternrecht und das deutsche B ildungsw esen —  D er Föderalis­
m us und das deutsche B ildungsw esen  —  D as Prim at der K ultur im  
sozialen O rganism us —  W er erzieht unsere K inder?

Folge 24: D er O st-W est-Gegensatz als Schicksal und A ufgabe —  U topie oder 
W irklichkeit —  B eitrag zur B odenrechts-Diskussion —  Staatliches 
B ildungsw esen.

B eim  Sam m elbezug aller bis jetzt erschienenen  Folgen „Fragen der Freiheit“ 
w ird der D ruckkostenpreis pro H eft auf 1,70 D M  erm äßigt.

i».'»

B ezugspreis: Zw ecks V ereinfachung der B uchhaltungsarbeit w erden die Leser 
von „Fragen der Freiheit" gebeten, w enn m öglich, den B ezugspreis jew eils 
für m ehrere. Folgen zu überweisen. B esten D ank!

B eachten Sie bitte bei Ihren Ü berweisungen die genaue B ezeichnung des 
Postscheckkontos: K onto, N r. 530  73 Postscheckam t Ludw igshafen (R hein). 
H . K lingert, B ad K reuznach, jM annheim er Straße 60.

D er für diese Folge vorgesehene B eitrag von Fritz Penserot, „Nochm als 
A ufwertungsdebatte" m uß w egen Platzm angels für die Februar-Folge (26) 
zurückgestellt w erden. !

D ruckfehlerberichtigung: In Folge 24 auf S. 22, 6. Zeile von oben, m uß es
heißen: das unw ahre Prinzip.......auf S. 25, Fußnote, m uß es heißen: D ie
Zitate sind frei aus dem  G edächtnis gesprochen.

Spendenschein: Einem Teil 'd ieser Folge liegt nochm als der Spendenschein 
bei, um  dessen rege B enutzung w ir freundlichst bitten. B esten D ank.
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B e iträg e  z u r  S itu a tio n  d e r  

m e n sc h lich e n  G ese llsch a ft

H e rau sg e g e b e n v o n  F ried rich  S a lzm a n n

A u fsätz e v o n O tto L a u te n b ac h ; F ried ric h S a lzm a n n ; W ern e r S c h m id ;

F ritz S c h w a rz ; D ie th e r V o g e l; H e in z-H artm u t V o g e l; L o th a r V o g e l;

E rn s t W in k le r.

D e r M e n sc h in d e r G ese llsc h aft: d a s is t d e r M e n sch , h in e in g e s te llt in d ie  

S p a n n u n g z w isch e n Z w an g  u n d  F reih e it. D a s u ra lte P ro b lem , w o d e r F re i­

h e its rau m  d e s In d iv id u u m s a u fh ö rt u n d d ie U n tero rd n u n g u n te r d a s K o l­

le k tiv  b e g in n t, a u f n e u e A rt, v o n  a c h t v e rsch ie d e n en  A u to ren  u n d  in  a k tu ­

e lle r S ic h t b e h a n d e lt: d a s is t d a s A n lie g e n d ie se s B u c h es . D ie G e g en w a rt 

k ran k t d a ran , d a ß d ie e n tsch e id e n d en F rag e n n ic h t m e h r g e s te llt w e rd e n . 

H ier w erd en  s ie g e s te llt. D ie e h rlich e A n tw o rt d e s A rzte s , d e s P o litik e rs , 

d e s  P ä d a g o g e n , d e s  S c h rifts te lle rs u n d  P h ilo so p h e n  lie g t v o r. A u s  z a h lre ic h en  

D isk u ss io n e n  h e rv o rg eg a n g e n ,  e in  te am w o rk  g e is tig  se lb s tä n d ig e r  P ersö n lich ­

k e iten  —  fa st e in e „ W isse n sch a ft d e r F re ih e it“ , w ie  s ie  v e ran tw o rte t w e rd e n  

k a n n  u n d  w ie  d ie  W ü rd e d e s M e n sc h en  s ie fo rd ert.

A u s d e m  In h a lt:

F re ih e itsb e w u ß tse in u n d  V e rfa ssu n g

D irek te D em o k ra tie

K ris is d e r D em o k ra tie

B e g re n z u n g  d e r W irk sa m k eit d e s S ta a tes

B ild u n g  u n d  E rzie h u n g sm o n o p o l

F re ih e it d e r E rzie h u n g

A u sb lic k a u f e in e W isse n sc h a ft d e r F re ih e it 

D ie F re ih e it u n d  W ü rd e  d e s M e n sc h en  

E in  M a n ifes t d e r F re ih e it u n d  so z ia le n  G e re c h tig k e it 

Z u r G esc h ich te d e r so z ia le n  F reih e itsb e w e g u n g 8 ,9 0 D M

Z u  b e zie h en  d u rch : „ F rag e n  d e r F reih e it" , B a d  K reu z n a c h , 
M a n n h e im e r S traß e  6 0 .

D ie S d irif te n re ih e » F ra g e n d e r F re ih e it“ e rsc h e in t a ls p riva te r M a n u sk rip td ru c k  e tw a 6 m a l im  
im  F e b ru a r, z u O ste rn , z u P fin g s te n , im  Ju li, im  O k to be r u n d z u W e ih -Ja h r, u n d z w a r

n a c h te n . S ie v e rb in d e n d ie F re u nd e d e s „ S e m in a rs fü r fre ih e itlic h e O rd n u ng  d e r W irtsc h a ft, 
d e s S taa te s u n d  d e r K u ltu r" , (S itz B a d K re u z n a ch , M a n n h e im e r S tra ß e 6 0 ) m ite in a n d e r. W irt­

sc h a ftlic h e In te re sse n s in d m it d e r H e ra u sg a b e n ic h t v e rb u n d e n . D e r B e z u g sp re is is t so b e ­

m e sse n , d a ß s ic h d ie H e ra u sg a b e d e r S c h rif te n re ih e g e rad e se lb st trä g t.

B e z u g sp re is fü r d a s E in z e lhe ft D M  2 .1 5  
H e ra u sg e b e r D r. L o th a r V o g e l, U lm /D o n a u , R ö m ers tra ß e 9 7  

B e z u g : „ F ra g e n d e r F re ih e it" , B a d  K re u z n a c h , M a n n h e im e r S tra ße 6 0 .

P o s tsc h e ck : H . K lin g e rt, L u d w ig sh a fe n /R h ., N r. 5 3 0  7 3 .

N a c h d ru c k , a u c h a u sz u g sw e ise , n u r m it G e n e h m ig u n g  d e s H e ra usg e b ers .

D ru c k : V o e rc k e l &  C o ., W u p p e r:a l.
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